
Zeitschrift: Schweizerische Kirchenzeitung : Fachzeitschrift für Theologie und
Seelsorge

Herausgeber: Deutschschweizerische Ordinarienkonferenz

Band: 144 (1976)

Heft: 13

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 18.03.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


SCHWEIZERISCHE

Fragen der Theologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

KIRCHEN
ZEITUNG

13/1976 Erscheint wöchentlich 25. März 144. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

Neue Dynamik in den Beziehungen zwischen der Orthodoxie und Rom

Verschiedene Ereignisse, symbolische Ge-
sten und Äusserungen führender Person-
lichkeiten liessen in manchen Kreisen des

Westens das Interesse an den orthodox-
katholischen Beziehungen neu aufleben.
Man hatte sich rasch an den neuen höf-
liehen Stil und freundlichen Ton, wie sie
seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil
üblich sind und in mannigfachen Besu-
chen und Botschaften zum Ausdruck
kommen, gewöhnt. Aber die hochge-
spannten Erwartungen, die damals er-
wachten, erschlafften bald. Von der «Auf-
hebung» der Bannsprüche am Schluss des

Konzils hatten viele als logische Konse-
quenz eine Wiederherstellung der vollen
Einheit, verwirklicht und dargestellt durch
die eucharistische Gemeinschaft, erwar-
tet. Doch nichts derartig Epochales ge-
schah. Die Logik des Westens ist nicht
immer auch die Logik des Ostens.

Um die heutige Situation richtig einzu-
schätzen — in positiver Wertung und den-
noch ohne Utopie — muss man unter den
vielfältigen Geschehnissen Prioritäten
setzen, ihre Stossrichtung aufzeigen und
so ihren Stellenwert richtig einstufen. Man
muss auch die theologischen Hintergründe
aufhellen, um die neue Bewegung von der
östlichen Seite her richtig zu werten. Das
orthodoxe Verhalten in ökumenischen Be-
langen darf nicht einfach von pragmati-
sehen Gesichtspunkten aus beurteilt wer-
den. Es ist unlösbar mit dem ekklesiolo-
gischen Denken verknüpft und von ihm
diktiert. Es ist auch unerlässlich, auf die
unterschiedliche Terminologie der östli-
chen und westlichen Theologie in man-
chen Belangen einzugehen, um die Aus-
sagen kirchlicher Persönlichkeiten vor
Missverständnissen zu schützen.

I. Gesten

Für viele Menschen sind die grossen Ge-
sten das, was eindrucksvoll ist und im Ge-
dächtnis bleibt. Papst Paul ist der Mann
solcher Gesten gegenüber der Orthodoxie,
und in Patriarch Athenagoras fand er den
verständnisvollen und ebenbürtigen Part-
ner. Nur so konnten die grossen Zeichen
aufleuchten: die Begegnung der beiden
Kirchenführer im Heiligen Land (1964),
die gemeinsame Vernichtung alter Bann-
Sprüche (1965), der Besuch des Papstes
in Konstantinopel und des Patriarchen in
Rom (1967). Für die Orientalen sind sol-
che Zeichen noch bedeutungsvoller als für
westliche Menschen, denn sie sind vertrau-
ter geblieben mit der Sprache der Sym-
bole.

Papst Paul VI. hat am 14. Dezember 1975
wieder eine solche Geste gesetzt. Bei der
Feier in der Sixtinischen Kapelle zum 10.

Jahrestag der Aufhebung der Bannsprü-
che am 7. Dezember 1965, beim Ab-
schluss des Konzils, fiel er zur grössten
Überraschung aller vor dem Hauptver-
treter des Ökumenischen Patriarchen, Me-
tropolit Meliton von Chalkedon, nieder
und küsste ihm die Füsse zum Zeichen
endgültiger Versöhnung. Die Berichte der
Zeitungen waren etwas schillernd und
wirkten ein bisschen sentimental: Ein
übermüdeter Papst folgt einer plötzlichen
Eingebung und lässt sich an der kräftige-
ren Gestalt seines orthodoxen Bruders zu
Boden gleiten. Dieser sucht vergeblich den
Papst an seinem Vorhaben zu hindern,
kann es aber nicht und will nachher die-
selbe Geste dem Papst gegenüber setzen,
was aber dieser (merkwürdigerweise) zu
verhindern vermag.

So war es aber nach der eingehenden Dar-
Stellung von orthodoxer Seite nicht. Als
der Auszug aus der Sixtinischen Kapelle
begann, begaben sich der Privatsekretär
des Papstes und Pater Duprey vom Ein-
heitssekretariat zum Metropoliten und ba-
ten ihn, an seinem Platz zu warten, da
der Papst ihm noch eine besondere Auf-
merksamkeit erweisen wolle. Dann liess
sich der Papst die Mitra abnehmen und
kniete zu Füssen des Metropoliten nieder,
was dieser — ebenso bewegt wie verwirrt
— geschehen liess. Er half dem Papst, sich
wieder aufzurichten und küsste ihm die
Hand. Die Berichterstattung, er habe den-
selben Akt der Demut dem Papst erweisen
wollen, wies er zurück und sagte: «Das
wäre nichts als eine billige Kopie einer
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einmaligen authentischen grossen Geste

gewesen.» Beim Ausgang der Kapelle sag-
te der Papst zu seiner Umgebung mit den
Worten Christi: «Ein Beispiel wollte ich
euch geben, wie auch ihr einander die
Füsse waschen sollt» und fügte noch die
Worte des Psalmisten bei: «Wie kostbar
sind die Füsse derer, die Frieden und gute
Nachricht bringen.» Wir führen das so

genau an, um das Ereignis richtig zu si-
tuieren. Es handelte sich nicht um eine
plötzliche Aufwallung und Weichheit des

Gemütes, sondern etwas ganz bewusst Be-
absichtigtes. Das Ereignis hat in der Or-
thodoxie grossen Nachhall gefunden, vor
allem natürlich in Konstantinopel.
Patriarch Demetrios äusserte sich am 17.

Dezember dazu. Er sprach von einer «Ge-
ste ohne Beispiel in der ganzen Kirchen-
geschichte», die der Papst setzte «im Be-
wusstsein, dass der Metropolit in diesem
Augenblick die gesamte Orthodoxie ver-
trat», und sagte weiter: «Durch diese Ge-
ste hat der hochverehrte und von uns so
sehr geliebte Bruder, der Papst von Rom,
Paul VI., sich selbst überwunden und der
Kirche und der Welt gezeigt, was ein
christlicher Bischof und vor allem was
der erste Bischof der Christenheit ist und
sein kann, nämlich eine Kraft zur Versöh-
nung und Einigung der Kirche und der
Welt.»

Auch Metropolit Meliton setzte nach dem
Gottesdienst ein sympathisches Zeichen.
Die Delegation legte in den Grotten der
Vatikanischen Basilika zwei Sträusse weis-
ser Rosen nieder am Grab Johannes
XXIII. und Leos IX., jenes Papstes, des-

sen selbstbewusster Legat, Kardinal Hum-
bertus a Silva Candida, im Jahre 1054
eigenmächtig die verhängnisvolle Bann-
bulle gegen Patriarch Michael Kerulla-
rios auf den Altar der Hagia Sophia legte,
als der Papst schon gestorben war. In
Deutschland wurde ein Rosenstrauss am
Grab von Kardinal Bea niedergelegt.
Was die Viererdelegation des Vatikans im
Phanar betrifft, dürfte es beachtenswert
sein, dass nur ein einziges Mitglied der
Kurie — dem Einheitssekretariat — an-
gehört. Angeführt wurde sie von Kardinal
Ursi, Erzbischof von Neapel, begleitet
vom Primas der Benediktiner, Abt Week-
land, und dem Bischof der Katholiken des
römischen Ritus in Istanbul.

Wenn wir aber Pn'on'täten setzen wollen,
müssen wir mit etwas ganz Nüchternem
beginnen.

II. Panorthodoxe Kommission für den
theologischen Dialog mit der römisch-
katholischen Kirche

7. Gespräch mit der Gesamiori/todoxie

Die offizielle Bekanntgabe der Gründung
dieser Kommission war das entscheidende
Ereignis bei der erwähnten Gedenkfeier
und in den orthodox-katholischen Bezie-

hungen der letzten Zeit überhaupt. Die
Bekanntgabe fand, wie vor zehn Jahren
die Aufhebung der Bannflüche, gleichzei-
tig in Rom und im Phanar statt. An der
Spitze der Viererdelegation in Rom stand
der Dekan des Heiligen Synod, Metropolit
Meliton von Chalkedon, der ranghöchste
Hierarch des Ökumenischen Patriarcha-
tes, wie beim historischen Ereignis vor
zehn Jahren. Er war soeben von der Voll-
Versammlung des Ökumenischen Rates
der Kirchen in Nairobi zurückgekehrt.
Sechs Jahre hatte es gedauert, bis er von
der türkischen Regierung seinen Pass für
die Reise ins Ausland wieder erhielt. Sein
erster Begleiter war Metropolit Damaski-
nos Papandreou, Leiter des Centre Orto-
doxe in Chambésy / Genf.

Für das offizielle theologische Gespräch
zwischen der Orthodoxie und der Angli-
kanischen Kirche, ebenso zwischen der
Orthodoxie und den Altkatholischen Kir-
chen der Utrechter Union, bestanden be-
reits solche Kommissionen. Desgleichen
wird im Juli 1976 erstmals eine Konfe-
renz offizieller theologischer Kommissio-
nen der orthodoxen und der altorientali-
sehen («monophysitischen») Kirchen
stattfinden, nachdem regelmässige Zusam-
menkiinfte von Theologen seit 1964 statt-
fanden. Eine analoge Institution zwischen
der Orthodoxie und der römisch-katholi-
sehen Kirche war also fällig. Zwischen-
kirchliche theologische Gespräche gab es

schon viele. Man denke an die Veranstal-
tungen der Wiener Stiftung «Pro Oriente»,
die Regensburger Symposien und manche
andere. Sie fanden aber nur als Begegnung
von Theologen, ohne Verantwortung ihrer
Kirchen, statt, oder als Begegnung zwi-
sehen Lokal- oder Regionalkirchen, die
eher als Zeichen der Freundschaft zu wer-
ten sind, allerdings mit einer grossen Be-
deutung als Bahnbrecher der Entspannung
und Annäherung, die sich auf beiden Sei-

ten gesamtkirchlich fruchtbar auswirkten
und die heutige Situation massgebend vor-
bereiteten. Das ganz entscheidend Neue
an der gegenwärtigen Situation ist, dass
sich jetzt die Gevamror/Aodox/e offiziell
durch eine theologische Kommission mit
Rom ins Gespräch begibt. Dafür brauchte
es eine lange, ebenso geduldige wie ziel-
bewusste Vorbereitung durch führende
Persönlichkeiten der Orthodoxie, die von
der Notwendigkeit dieses Vorhabens voll
überzeugt waren.
Der offizielle Dialog zwischen der Ge-
samtorthodoxie und Rom wurde auf der
Dritten Panorthodoxen Konferenz auf
Rhodos, 1964, von allen autokephalen
orthodoxen Kirchen bejaht. Die Verwirk-
lichung dieses Planes blieb nach mehr als

zehn Jahren dem Nachfolger von Pa-
triarch Athenagoras, Demetrios I., vorbe-
halten. Man konnte öfters die Meinung
hören, die Beziehungen zwischen Rom
und Konstantinopel seien unter dem
neuen Patriarchen kühler geworden. Si-

cher hat die Intensität und Zielstrebigkeit
der ökumenischen Bestrebungen nicht
nachgelassen. Aber an Stelle des Charis-
mas der ersten Stunde, das allein den not-
wendigen Impuls geben konnte, ist die
nüchterne Arbeit des Alltags zur Verwirk-
lichung des angestrebten Zieles getreten.
Athenagoras sprach gern vom «Dialog der
Liebe», der die unfruchtbaren historischen
Kontroversen der Theologen übersprin-
gen sollte. Das musste so sein. Aber jetzt
ist die Zeit gekommen, wo wir — wie De-
metrios I. sagt — vom Dialog der Liebe
zum theologischen Dialog weiterschreiten
müssen; einem neuen Dialog natürlich,
nachdem das neue Wehen des Geistes, die
Begegnung im Dialog der Liebe, die Spreu
der sterilen alten Kontroversen in alle
Winde — sind es wirklich schon überall
alle? — verweht hat.
Es war keine kleine Arbeit, mit allen or-
thodoxen Kirchen zu verhandeln, bis der
Ökumenische Patriarch diesen Kirchen
den endgültigen konkreten Vorschlag zur
Gründung dieser Kommission unterbrei-
ten konnte. Am 24. und 25. September
1975 hat der Ökumenische Patriarch den
Athener Zeitungen «Kathimerini» und
«Vradyni» in einem Interview bereits mit-
geteilt, dass sein Vorschlag von allen Orts-
kirchen beifällig aufgenommen worden
sei und die Zusammensetzung der Kom-
mission bald bekanntgegeben werde, um
dann ihre Arbeit möglichst rasch zu be-
ginnen, '

2. Der griec/zlyc/te Zw/sc/ie«/a//

Im vergangenen Sommer befürchtete man
da und dort, die Bildung der Kommission
könnte eine Verzögerung und überhaupt
die Zusammenarbeit der beiden Kirchen
eine starke Beeinträchtigung erfahren. Die
Ernennung eines neuen Exarchen für die

' Auch auf römisch-katholischer Seite ist in-
zwischen eine entsprechende Kommission
gebildet worden, die sich aus folgenden
Mitgliedern zusammensetzt:
P. Pierre Duprey OP, Untersekretär im
Sekretariat für die Einheit der Christen;
P. Miguel Arranz SJ, Professor für Litur-
gik am Päpstlichen Orientalischen Institut,
Rom;
P. Carmelo Capizzi SJ, Professor für By-
zantinische Geschichte am Päpstlichen
Orientalischen Institut, Rom;
P. Christophe Dumont OP, Konsultor des
Sekretariats für die Einheit der Christen,
Rom;
P. Emmanuel Lanne OSB, aus der Bene-
diktinerabtei Chevetogne (Belgien), Kon-
suitor des Sekretariats für die Einheit der
Christen;
P. John F. Long SJ, Abteilungsleiter im
Sekretariat für die Einheit der Christen;
P. Pierre Mouallem, Generalsuperior der
melkitischen Paulistenpatres im Libanon;
P. J. Peter Sheehan, Leiter des «Bischof-
liehen Komitees für ökumenische und in-
terreligiöse Angelegenheiten» bei der Bi-
schofskonferenz der USA (Washington).
Sekretär der römisch-katholischen Dialog-
Vorbereitungs-Kommission ist:
Msgr. Eleuterio F. Fortino aus dem Sekre-
tariat für die Einheit der Christen.
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Katholiken des byzantinischen Ritus in
Griechenland durch Papst Paul VI. am
28. Juni 1975, vor allem auch gewisse
Umstände bei dieser Ernennung, bewirk-
ten eine starke Verstimmung bei der Kir-
che Griechenlands, aber auch bei anderen
orthodoxen Kirchen. Erzbischof Seraphim
von Athen erhob unmittelbar nach der
Ernennung heftigen Protest und sprach
von einem Abbruch der Beziehungen zu
Rom. Das sah nicht gut aus für die zu
erwartende Kommission.

Doch schon bald nachher, am 25. Sep-
tember, gab der Primas der Kirche Grie-
chenlands der Athener Zeitung «Kathime-
rini» eine ausführliche Erklärung, die für
die weitere Entwicklung der ökumeni-
sehen Beziehungen zwischen der Ortho-
doxie und der katholischen Kirche von
grosser positiver Bedeutung war. Er hielt
zwar an seiner Auffassung über das Pro-
blem der Unierten Kirchen fest, erklärte
aber, dass der Zwischenfall die grund-
sätzliche Einstellung zur ökumenischen
Zusammenarbeit mit der katholischen
Kirche nicht beeinträchtigen werde. Der
Erzbischof hat schon mehrmals erklärt,
dass er ganz der Linie des Ökumenischen
Patriarchates, der Mutterkirche, folgen
werde. Es ist ein glücklicher Vorteil, dass

Erzbischof Seraphim voll und ganz die
Rechte des Ökumenischen Thrones und
die geistige Führung des Patriarchen an-
erkennt und so ein günstiges Klima ge-
schaffen hat im Unterschied zur Situa-
tion unter seinem Vorgänger Hieronymos.
Der Erzbischof teilte in dieser Erklärung
mit, dass seine Kirche der Initiative des

Patriarchates zugestimmt habe, eine pan-
orthodoxe Kommission für die Vorberei-
tung des theologischen Dialogs mit der
katholischen Kirche zu bilden und dass
seine Kirche als eine der ersten durch syn-
odalen Beschluss die Mitglieder bestimmt

habe. Trotz Differenzen mit römischen
Instanzen, von denen er vorher sprach,
erklärte der Primas: «Wir folgen der Li-
nie, die zwei grosse Führer der Christen-
heit von heute vorgezeichnet haben,
Athenagoras I. und Paul VI.» Diese Er-
klärung brachte eine grosse Erleichterung.
Das Ausscheren einer Kirche — hier kon-
kret der griechischen — hätte nicht zur
Folge gehabt, dass einfach eine Kirche
weniger am geplanten Dialog teilnehmen
würde. Dieser Dialog selber wäre auf un-
bestimmte Zeit hinausgeschoben worden..
Denn es geht um das Gespräch der Ge-
samtorthodoxie, d. h. der Orthodoxen
K/VcAe mit der katholischen Kirche. Die
orthodoxen Kirchen (Mehrzahl) bleiben
weiterhin autonom, autokephal, aber es

gibt seit langem eine starke Tendenz, im-
mer mehr die geistige Einheit der Ortho-
doxie als der einen Orthodoxen Kirche zu
betonen. Das ist die Folge eines wachsen-
den Bewusstseins um die geistigen Werte
der Orthodoxie, die allen Kirchen gemein-
sam sind, ohne Rücksicht auf das natio-
nale Kirchentum der einzelnen autoke-
phalen Kirchen. Aus dem Bewusstsein
und der Betonung dieser Werte hat die
Orthodoxie ihre neue Kraft gewonnen für
ihr innerkirchliches Leben und für die Be-

gegnung mit den nichtorthodoxen Kirchen,
mit der Ökumene. Nicht in der kanoni-
sehen Autonomie der einzelnen Kirchen
liegt heute ihre Kraft, sondern in der gei-
stigen Einheit und Geschlossenheit aller
Orts- oder Regionalkirchen in der Einen
Orthodoxen Kirche. Diese Entwicklung
bezeugt auch die grosse neuere Literatur
orthodoxer Theologen.

5. GespracA m/7 Ko«sfan/z7iopeZ

Neben der Ankündigung der interortho-
doxen Gesprächskommission für den Dia-

log mit Rom darf eine andere Mitteilung
in der Botschaft des Patriarchen, die leicht
in den Schatten des panorthodoxen Er-
eignisses geraten könnte, nicht übersehen
oder unterbewertet werden. Ungeachtet
der interorthodoxen Kommission hat das
Ökumenische Patriarchat noch eine ei-
gene Kommission für das theologische
Gespräch mit Rom gebildet. Konstanti-
nopel wird also das Gespräch mit der ka-
tholischen Kirche nicht einfach im Rah-
men der Gesamtorthodoxie führen, son-
dern seine eigene Initiative und Verant-
wortung wahren.

III. Einheit der Kirche mit «Ehrenprimat»
des Bischofs von Rom?

Einige orthodoxe Äusserungen aus jüng-
ster Zeit, die dem Bischof von Rom in der
Einen Kirche eine Vorrangstellung zuer-
kennen, haben manche Leute aufhorchen
lassen. Sie ahnen darin den Aufgang eines
freundlichen Morgenrotes, das eine kom-
mende Einheit der Kirche kündet. An-
dere sind skeptisch oder enttäuscht, wenn
dabei das traditionelle Wort «Ehrenpri-
mat» auftaucht.
Kehren wir zum 14. Dezember 1975 zu-
rück. Bei der Feier in der Sixtinischen Ka-
pelle überreichte Metropolit Meliton dem
Papst die Botschaft des Patriarchen, in
der die Bildung der panorthodoxen Theo-
logenkommission mitgeteilt wird. Der
Patriarch betont darin, dass in der «Einen,
Heiligen, Katholischen und Apostolischen
Kirche der Bischof von Rom berufen
ist, in Liebe und Ehre den Vorsitz zu füh-
ren als erster an Rang und Ehre in der
Gesamtheit des Herrenleibes». Er fügt bei,
dass er diese Erklärung im Einverständ-
nis mit dem Heiligen Synod formuliert
habe und überzeugt sei, damit die Auffas-
sung der frühen Kirche auszudrücken.

Von Gott sprechen

Möllers «Die Chance des Menschen —
Gott genannt» ' ist zweifellos ein bemerkens-
wertes Buch. Da versucht ein Philosoph
«vernünftig» von Gott zu sprechen, und das,
obwohl er genau weiss, dass es die Vernunft
auf diesem Gebiet schwer hat «seitdem Kant
die Gottesbeweise als sinnlos abgetan,
Nietzsche den Tod Gottes verkündet hat und
ein nachatheistisches Zeitalter nicht nur von
Theologen proklamiert, sondern auch von
vielen erlebt wird» (Umschlagseite, Vorwort
9). Bemerkenswert ist zweifelsohne nicht nur
der Versuch, sondern auch das, was schliess-
lieh als Resultat nun veröffentlicht ist. Auf
über 300 Seiten wird tatsächlich in allen mög-
liehen Varianten — ontologisch mit Antike
und Mittelalter, transzendental mit Kant und
Fichte, idealistisch mit Schelling und Hegel,

existentiell mit Kierkegaard, Heidegger und
Jaspers, kritisch mit Feuerbach, Marx,
Nietzsche und Sartre usw. — von Gott ge-
sprachen.

Positionen

Der erste Teil referiert kursorisch philoso-
phische Positionen in der Gottesfrage, von
Piaton bis Sartre. Im zweiten Teil umreisst
Möller antithetisch die heutige Lage: Auf der
einen Seite wird die These vertreten, dass
es «weder Gotterkennen noch Wissenschaft-
lieh verantwortbare Aussagen von Gott» (75)
gibt. Auf der andern Seite ist die nachreli-
giöse Welt in sehr viel Lebensfragen keinen
Schritt weiter. Nicht nur der Tod zum Bei-
spiel, sondern auch das Leid erweisen sich
immer noch, und immer wieder neu, als nicht
zu bewältigen.
Andere Probleme erhalten jetzt eine eigen-
tümliche Brisanz, so etwa die Krise der Iden-
tität. «Die moderne Identitätskrise resultiert

daraus, dass die Endlichkeit des Menschen
neu durchbricht, ohne durch eine Unend-
lichkeit aufgehoben zu sein. Mit andern Wor-
ten: Der Mensch weiss, dass er sich keine
volle Identität zu geben vermag, aber er wird
mit den Partialidentifizierungen im Beruf, in
der Familie, in der Freizeit nicht fertig» (100).
Geht man den Theorien nach, die die Nich-
tigkeit der Gottesfrage wissenschaftlich dar-
tun wollen, so zeigt sich immer wieder, dass
auf Grund einer vorgängigen Abstraktion
argumentiert wird (vgl. 88—96) usw.
Ist es auch heute nicht modern, so lässt sich
doch, von solchen und ähnlichen Phänome-
nen ermutigt, eine Antithese formulieren:
«Nur durch die Anerkennung des Unendli-
chen findet menschliches Verstehen und
Handeln seinen Sinn und seine Erfüllung»
(86). Von da her erhält die religiöse Rede,

' Jo.vc/ A7ö//er, Die Chance des Menschen
— Gott genannt. Was Vernunft und Er-
fahrung heute von Gott sagen können,
Benziger Verlag, Zürich 1975, 328 Seiten.
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Dieses feierliche Bekenntnis, im An-
schluss an ein Wort des heiligen Bischofs
Ignatios von Antiochien, ist ohne Zweifel
ein sehr bedeutsames Ereignis. Wir müs-
sen uns um das Verständnis seiner Trag-
weite in der Kirche von heute bemühen.

7. Eine /IM/à'riitig tmd Abgrenzung im
///nb/i'ck an/ die /dee von «Primat»

Dass es sich nicht um eine Anerkennung
eines römischen Jurisdiktionsprimates in
der geläufigen Interpretation von Vati-
kanum I handelt, ist klar. Das ergibt sich
aus der ganzen orthodoxen Ekklesiologie,
nicht nur der früheren Kontroverstheolo-
gie, sondern auch jener Theologen von
heute, die in aller Offenheit und ökume-
nischer Haltung die Fragen nach der
Struktur und der Einheit der Kirche ein-
gehend untersuchen.

Patriarch Demetrios selber hat eine Fehl-
interpretation im voraus deutlich ausge-
schlössen. Als er an die orthodoxen
Schwesterkirchen gelangte mit dem Vor-
schlag, eine panorthodoxe Theologen-
kommission für das Gespräch mit der ka-
tholischen Kirche zu bilden, verband er
damit einige ekklesiologische Präzisie-
rungen, die notwendig schienen. So
schrieb er: «Kein Bischof besitzt univer-
seile Jurisdiktion — weder göttlichen
noch menschlichen Rechtes — über die
Kirche. Wir alle üben unseren bischöfli-
chen Dienst schlicht und einfach in der
Kollegialität aus unter einem einzigen
obersten Pontifex, der das Haupt der Kir-
che ist, unserem Herrn Jesus Christus. Die
höchste Autorität in der Kirche liegt beim
Ökumenischen Konzil der Gesamtkirche».
Wohl aber gebe es — fügte der Patriarch
bei — in der Kirche hierarchische Ein-
heitszentren und auch einen universellen
Primat. Ein solcher aber sei ein Primat

«der Ehre und des Dienstes», der die Frei-
heit der Schwesterkirchen respektiere und
weder Unfehlbarkeit noch universelle Ju-
risdiktion besitze (AKID; Christkatholi-
sches Kirchenblatt 98 [1975] Nr. 17.) Sol-
che hierarchische Einheitszentren sind vor
allem die Patriarchate, die auf geschieht-
licher Entwicklung beruhen. In der Dis-
kussion mit Rom geht es vor allem um
den Jurisdiktionsprimat.
Es darf auch nicht unvermerkt bleiben,
dass der Patriarch im gleichen Satz, in dem
er vom Vorsitz des Bischofs von Rom in
der Liebe und Ehre spricht, die Idee der
«Peritarc/iie» damit verbindet. Dieser Ge-
danke spielt in der orthodoxen Theologie
häufig eine wichtige Rolle, wenn es um
die Struktur und Leitung der alten Kir-
che geht. Nachdem sich die alten Patriar-
chate gebildet hatten, war die Kirche
durch diese fünf Patriarchate (Rom, Kon-
stantinopel, Alexandrien, Antiochien, Je-
rusalem) strukturiert und wurde von die-
sem Patriarchengremium, mit dem Bi-
schof von Rom als Patriarch des Abend-
landes an der Spitze, geleitet.

2. IPas bedeute! «Tbreiiprimal»?

Im orthodoxen Raum spricht man auch
im Hinblick auf Konstantinopel von einem
«Ehrenprimat» und «Ehrenprimas» inner-
halb der Orthodoxie. Analog dazu dürfte
diese Bezeichnung für den Bischof von
Rom im Hinblick auf die Gesamtkirche
von orthodoxer Seite verstanden werden.
Man könnte zunächst fragen, ob es heute
überhaupt noch sinnvoll sei, hier wie dort
von einem «Ehren»-Primat zu sprechen.
Eine «Ehrenstellung» in der Kirche lässt
sich als solche kaum aus der biblischen
Botschaft ableiten. Wenn schon, muss sie
in etwas anderem begründet sein. Die Sen-

dung Jesu ist Sendung zum Dienst. In

diesem Dienst gibt es verschiedene Auf-
gaben und naturgemäss auch verschiede-
ne Rangstufen und Verantwortungen in
der Ausübung des Dienstes, deren Träger
dann auch besondere Ehrfurcht oder
Ehre gebühren kann. Der Titel «Ehren-
primas», der im Westen oft für den Öku-
menischen Patriarchen gebraucht wird, ist
sehr mangelhaft und irreführend. Ich be-
zeichne ihn lieber als «Ersthierarchen»
oder einfach als «Primas» der Orthodoxen
Kirche. Damit soll kein «Jurisdiktions-
primat» für ihn insinuiert werden (den er
ja gar nicht beansprucht) oder der Auto-
nomie der autokephalen Kirchen etwas
abgesprochen werden. Wohl aber möchte
ich damit der geschichtlichen und tatsäch-
liehen Gegebenheit Rechnung tragen und
zum Abbau der Missverständnisse und
Hindernisse beitragen, denen der Aus-
druck «Ehrenprimat» immer wieder Vor-
schub leistet.

In der Antike war Ehre immer an Macht
gebunden. Diese Verbindung ging auch
in den kirchlichen Bereich ein. Weder
«Ehre» noch «Macht» sind Begriffe des

biblischen Kerygmas. Aber es gibt Auf-
gaben in der Kirche. Um sie zu erfüllen
braucht es Sendung, Auftrag und Voll-
macht. Jeder Dienstträger hat seine ihm
eigene Funktion, grundlegend eine Funk-
tion des Dienstes. Von diesem Dienst
spricht auch der Patriarch im erwähnten
Schreiben an seine Mitpatriarchen und
andere Kirchenführer. Eine vorzügliche
Aufgabe ist der Dienst an der Einheit der
Kirche. Wenn es einen Ersthierarchen
gibt — und es gibt ihn in der Orthodoxie
— dann muss die Sorge um die Einheit
seine vordringlichste Aufgabe, sein vor-
nehmster Dienst sein. Er beansprucht
nicht in erster Linie eine besondere Ehre,
aber der Vorrang kommt ihm auf Grund
eines besonderen Auftrages zu.

als ein Reden von dieser Erfüllung her und
auf sie hin, einen auch heute noch legitimier-
ten Raum und darf beziehungsweise muss
in das philosophische Gespräch von Gott
miteinbezogen werden.

Vermittlung

These und Antithese nun rufen nach Ver-
mittlung, nicht im Sinne einer Vollendung
im Absoluten (Hegel), sondern im Sinne einer
immerzu strebenden und so sich selbst über-
windenden endlichen Vernunft. Jeder
menschliche Erkenntnisakt ist nämlich «ein
endlicher Vollzug, der sich selbst setzt und
seine Setzung doch jeweils negiert, wenn die-
se Setzung eine Festsetzung ist und sein soll.
Darum ist die eigentliche Setzung der Ver-
nunft keine Festsetzung, sondern die Über-
windung jeglicher Festsetzung durch Spon-
tanedtät. Das Denken der Vernunft ist nicht
Festsetzung, sondern Durchbruch gegenüber
jeglichem Versuch einer Fixierung» (124).
Aus diesem Grunde setzt «die menschliche

Vernunft... Unendlichkeit voraus, aus der
sie entspringt» (ebd.), d. h. sie ist offen für
Göttliches. Sie wird nie «unendlich, geht je-
doch ins Unendliche und muss das Unend-
liehe voraussetzen, das sie nicht ist» (125).
Mit dieser Aporie muss der Mensch leben,
auch der wissenschaftlich gebildete Mensch,
auch der Philosoph und auch der Theologe.
Diese fundamentale Erkenntnis leitet Möller
bei den folgenden Teilen. Der dritte erörtert
«die Gottesfrage in ihren Horizonten» (131).
Er geht auf «philosophische Grundvoraus-
Setzungen» (ebd.) und auf «die Problematik
der Denk- und Erkenntnismöglichkeit Got-
tes» (153) ein. Der vierte befasst sich mit Ant-
Worten, die von Wissenschaft und Theologie
auf die Gottesfrage gegeben werden, disku-
tiert die Benennung Gottes vom Standpunkt
der Vernunft aus (Immanenz/Transzen-
denz, Geist, Person, Geheimnis, der Ewige
und der Kommende usw.), sucht menschli-
che Erfahrungen (Fortschritt, Leid, Tod,
Glück, Erfüllung, Hoffnung, Geduld, Angst
usw.) auf das Göttliche hin transparent zu

machen. Der fünfte endlich zeigt Religion als
«ein zutiefst menschliches Verhalten» (291)
auf.

Religion als Chance des Menschen

Ein zutiefst menschliches Verhalten ist Reli-
gion deswegen, weil sie «die Begrenztheit
und die Transzendenz menschlicher Exi-
Stenz» (291) lebt. Sie gibt dem «Gott-Mensch-
liehen» (286), das «als ständiger Aufstieg des

Menschen und immerwährender Abstieg
Gottes» (312) zu verstehen ist, Ausdruck. Sie
nimmt «die innersten Spannungen des Men-
sehen (Leib-Seele, Gegenwart-Zukunft,
Endlichkeit-Unendlichkeit, Verzweiflung-
Gelassenheit, Sicherheit-Unsicherheit, Hof-
fen und Wissen, Krieg und Frieden, Leben
und Tod)» (292) auf und füllt sie von der
Zukunft, d. i. vom Gott-Menschlichen, her
mit Sinn. In der gelebten Gott-Menschlich-
keit begreift Gott «den Menschen in sich und
wendet sich doch dem Menschen zu. Der nur
herrschende Gott ist ein Götze» (309).
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J. Bevonr/ere Au/guie« t/ex

Ökumenischen Patriarchen

In der Tat standen dem Ökumenischen
Patriarchen im Laufe der Geschichte und
stehen ihm heute noch besondere Aufga-
ben zu. Es ist vor allem der Auftrag der
Initiative und der Koordination. Be-
schränken wir uns auf die Gegenwart. Das
Patriarchat von Konstantinopel hat die
vier Panorthodoxen Konferenzen von
Rhodos und Chambésy einberufen. Sein
Vertreter hat die Konferenzen präsidiert.
Die Initiative zur Bildung der Kommis-
sion, von der wir sprachen, ging vom Pa-
triarchat aus. Dasselbe Patriarchat leitet
durch seinen Vertreter die immensen Ar-
beiten zur Vorbereitung des geplanten
Panorthodoxen Konzils. Der Ökumeni-
sehe Patriarch wird es einberufen. Es ist
die übereinstimmende Auffassung in der
Orthodoxie, dass analog dazu in einer
geeinten Kirche dem Bischof von Rom
diese Aufgabe und dieses Recht zustünde,
in Übereinstimmung mit der Gesamtkir-
che ein Allgemeines Konzil einzuberufen
und zu leiten. Ähnlich würde ihm die Auf-
gäbe der Initiative und der Schlichtungs-
instanz zugesprochen.
Nennen wir noch eine Funktion des Öku-
menischen Patriarchen, die noch enger
mit «Recht» als mit blosser «Ehre» zu-
sammenhängt. Das Ökumenische Patriar-
chat hat immer die Zuständigkeit für sich
beansprucht, einer Kirche die Autonomie
zu gewähren, nicht nur dann, wenn es
sich um eine Kirchengruppe handelte, die
sich vom Jurisdiktionsgebiet des Ökume-
nischen Patriarchates zu verselbständigen
wünschte, sondern auch bei jenen, die zu
einem anderen Patriarchat gehörten.
Das ist auch heute noch so. Wenn es da-
bei nicht immer ohne Reibung und Druck
geschah — wir erwähnen nur die langen,
inneren Wirren, die nach dem Zweiten

Weltkrieg zur Autokephalie der Bulgari-
sehen Kirche führten — wurde doch am
Prinzip festgehalten. Ein Modellfall aus
der neuesten Zeit ist die Kontroverse um
die «Metropolia» in Amerika, der Moskau
die Autonomie als Lösung vom Moskauer
Patriarchat zugestand. Sowohl Patriarch
Athenagoras wie auch Demetrios haben
energisch die Zuständigkeit der Russi-
sehen Kirche in dieser Angelegenheit ver-
neint und sie für Konstantinopel bean-
spracht.
In dieselbe Richtung einer stärkeren In-
itiative und einer intensiveren Betonung
der Verantwortung für die gesamte Or-
thodoxie durch Konstantinopel weist
auch die Gründung (1966) und Vergrös-
serung (1975) des Orthodoxen Zentrums
des Ökumenischen Patriarchates in
Chambésy / Genf. Es dient der Begeg-

nung und Zusammenarbeit der Orthodo-
xen Kirchen unter sich als auch der Be-

gegnung der Orthodoxie mit den Kirchen
des Westens. In ihm befindet sich auch
das Sekretariat zur Vorbereitung des Pan-
orthodoxen Konzils. In diesem Haus des
Ökumenischen Patriarchates laufen wich-
tigste Fäden gesamtorthodoxer Beziehun-
gen zusammen.

4. «FimG/onsprimat»

Wir wollen mit diesen Ausführungen zei-

gen, dass der Osten die Begriffe nicht im-
mer in so streng formalem Sinn nimmt,
wie der Westen, und dass dies auch für
die Bezeichnung «Ehrenprimat» gilt. Da-
mit erfährt die Erklärung des Patriarchen
wieder eine stärkere Bewertung, während
wir vorher einer Beurteilung, die mit un-
realistischen Auffassungen und Hoffnun-
gen verbunden wäre, vorbeugen wollten.
Was Primat in der Kirche bedeuten
kann und soll und auf was er beruht, das

zu erörtern wird eine wichtige Aufgabe

der neuen Gesprächskommissionen sein.
Wir wollen ihnen keine Ratschläge ertei-
len. Aber auf Grund des Gesagten könnte
es doch nützlich sein, bei diesen und ähn-
liehen Gesprächen im Sinne einer Arbeits-
hypothese von einem «Funh tion .vprirna /»

zu sprechen.

Wegen des zeitlichen Zusammenhanges
soll noch daran erinnert werden, dass bald
nach der Erklärung des Patriarchen De-
metrios und des Dekans des Heiligen
Synod, Meliton, der Prior der evangeli-
sehen Mönchsgemeinschaft von Taizé,
Roger Schütz, vom Papst als dem «Uni-
versalen Oberhirten» gesprochen hat.

Die Orthodoxen Schwesterkirchen sind
auf Grund ihrer vollen Autonomie, im
Zusammenhang mit nationalen Gegen-
sätzen, die zufolge politischer und anderer
Situationen auftreten können, in ihren
Auffassungen und ihrem Vorgehen nicht
immer einheitlich. Aus dem gleichen
Grund dauert es bisweilen eine geraume
Zeit, bis ein gemeinsamer wichtiger Be-
schluss gefasst werden kann, weil eben
alle Kirchen einverstanden sein müssen.
Die weniger glücklichen Erfahrungen mit
dem nationalen Kirchentum im Osten
könnten vielleicht eine sanfte Mahnung an
den Katholizismus von heute sein, frühere
Fehler anderer nicht mit einer Spätzün-
dung so rasch als möglich nachzuholen.
Die Orthodoxen Kirchen sind aber trotz
aller Autonomie im wesentlichen immer
denselben gemeinsamen Weg gegangen.
Sie sind eins geblieben in ihrem geistli-
chen Erbe. Sie haben in den fast tausend
Jahren der Trennung von Ost und West
gemeinsam den Glauben treu und unver-
sehrt bewahrt.

Vom Standpunkt der katholischen Ekkle-
siologie her muss man die Frage stellen:
wie erklärt sich das ohne Primat, ohne All-
gemeines Konzil (seit der Trennung gab

Umgekehrt ist der Mensch, der meint, einem
Glauben an Gott gegenüber auf seine Frei-
heit und Selbständigkeit pochen zu müssen,
schnell genug der Unfreiheit ausgeliefert.
«Wo Mensohen sind, entstehen Herrschafts-
strukturen, Herrschaftsstrukturen von Indi-
viduen, von Gruppen, von Klassen, die einer
bestimmten Gesellschaftsschicht» (307). Nur
wo der Mensch in das Göttliche aufgenom-
men ist, d. h. wo der Mensch sein Transzen-
dieren-Können, und damit seine Freiheit,
immer wieder lebt und erlebt, kann er Herr-
Schaftsstrukturen überwinden, beziehungs-
weise sich von ihnen nicht mehr knebeln las-
sen. Und dieses Sich-immer-wieder-Transzen-
dieren auf das Gott-Menschliche und damit
auf befreiende Versöhnung hin ist nicht eine
blosse Möglichkeit, eine Alternative zu an-
dem, ebenso möglichen Lebensentwürfen,
sondern das menschliche Telos schlechthin.
Auf dieses hin hat sich alles Ethos zu arti-
kulieren. Im Streben nach dem Gott-Mensch-
liehen, d. h. durch Religion, wird der Mensch

«immer mehr vergöttlicht, ohne Gott zu wer-
den. Er ist in Gott aufgehoben, ohne sich
selbst verloren zu haben. Die Identität der
Differenz von Mensch und Gott ist durch
Liebe geeinigt» (310). Und in dieser Einigung
liegt, heute wie ehedem, die Chance des
Menschen.

Ein hilfreiches Buch

Möllers Buch ist nicht zuletzt für den prak-
tischen Seelsorger ein wertvolles Buch. Es ist,
ohne deswegen an Gehalt zu verlieren, in
einer durchaus lesbaren Sprache geschrie-
ben, was man bekanntlich nicht von allen
philosophischen Büchern behaupten kann.
Es enthält viele anthropologische Beschrei-
bungen, sei es zur Gottesproblematik heute,
sei es zur menschlich-existentiellen Situation.
Es macht mit modernen philosophischen An-
sätzen vertraut, ohne gleich in Fachsimpelei
zu verfallen.
Was dem Seelsorger helfen kann, ist gewiss
auch für den zünftigen Theologen von In-

teresse. Es ist zweifellos ein Anliegen dieses
Buches, Handreichungen für eine Auseinan-
dersetzung des theologischen mit dem heu-
tigen säkularisierten Denken zu bieten. Es

wartet, nebst wertvollen Literaturhinweisen,
mit einer Fülle von philosophischen Erkennt-
nissen in Sachen Gottesproblematik auf,
ohne aber dem Theologen die Arbeit abzu-
nehmen oder gar sie ersetzen zu wollen.
Von philosophischer Sicht her ist an diesem
Buch bemerkenswert, dass es die Auseinan-
dersetzung mit der abendländischen philoso-
phischen Tradition förmlich atmet. Was man
vermissen kann, ist, dass der Autor die ei-

gene Position nicht eigens reflektiert und
ausweist. Gewiss schreibt Möller nach Aristo-
teles und Thomas, nach Kant und Fichte,
nach Hegel und Marx, nach Heidegger und
Sartre, und er kennt sie. Was aber ist dem
Gegner zu antworten, der diese philosophi-
sehe Tradition auch kennt und zu einer an-
deren Überzeugung kommt?

Dominik Schmùh'g
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es im Sinn der Orthodoxie kein Allgemei-
nes Konzil mehr), ohne bestimmten sieht-
baren Träger der Unfehlbarkeit der Kir-
che? Es muss offenbar ein Prinzip, oder
mehrere Kräfte, geben, wodurch diese
Einheit des Glaubens erhalten blieb. Die
eine Kraft ist die bewusste Treue zur
Überlieferung, zum Glauben und zur Leh-
re der Väter und der grossen Konzilien
der ungeteilten alten Kirche. Die zweite
Kraft — vielleicht das eigentliche Prin-
zip — ist die Liebe, auf die sich die Or-
thodoxie immer beruft. Was ist diese Lie-
be? Kein Gefühl. Auch kein stilles und
reibungsloses Neben- und Miteinanderle-
ben, wie die Geschichte zeigt. Sie besteht
in der Bereitschaft, auf alle Rücksicht zu
nehmen und nichts Entscheidendes, das
alle betrifft, ohne die Zustimmung aller
zu tun. Ein Prinzip oder ein Charisma, das

vielleicht auch anderswo fruchtbar sein
könnte.

IV. Verschiedene Akzente —
Einigendes und Trennendes

Wenn wir die Ansprache des Papstes (und
die von Kardinal Ursi) mit jener des Pa-
triarchen vergleichen, stellen wir freudig
die Übereinstimmung hinsichtlich des er-
strebten Zieles der gemeinsamen Bemü-
hungen fest: die Wiederherstellung der
vollen Einheit der beiden Kirchen, gekrönt
durch die gemeinsame Eucharistiefeier.
Wie diese Einheit konkret spielen soll, da-
zu ist, wenigstens von katholischer Seite,
noch nicht viel gesagt. Im katholischen
Raum haben sich in der Vorstellung dieser
Einheit schon manche Veränderungen
vollzogen. Zur Gewinnung einer endgül-
tigen Konzeption beizutragen, wird auch
zu den Aufgaben der neuen Kommissio-
nen gehören.
Wenn man für theologische Gespräche
zwischen Orthodoxie und Katholizismus
etwas sensibilisiert ist, wird man in den

genannten Ansprachen Akzentverschie-
denheiten beobachten, die für orthodoxe
und katholische ökumenische Kreise all-
gemein charakteristisch sind. Der Papst
bezeichnet es als Werk des Heiligen Gei-
stes, dass die beiden Kirchen zur Erkennt-
nis gelangt sind, «wie sie durch eine so
tiefe Gemeinsamkeit eins sind, dass ihnen
nur noch sehr wenig zu jener Fülle der
Einheit fehlt, die ihnen die gemeinsame
Feier der Eucharistie des Herrn gestatten
würde». Zur Begründung führt der Papst
an: «Wir besitzen gemeinsam dieselben
Sakramente, die wirksamen Zeichen un-
serer Gemeinschaft mit Gott; im beson-
dern dasselbe Priestertum, das diesselbe
Eucharistie des Herrn feiert; dasselbe bi-
schöfliche Amt, das auf Grund apostoli-
scher Nachfolge empfangen wurde, um
das Volk Gottes zu leiten.» Ebenso ver-
weist er auf die gemeinsamen alten Konzi-
lien und das lange gemeinsame Leben als
«Schwesterkirchen». Paul VI. hatte be-

reits im Breve vom 25. Juli 1967 an Pa-
triarch Athenagoras diesen für die Ortho-
doxen so wichtigen (oder wesentlichen)
Ausdruck verwendet.
Fast mit aenselben Worten sprach Kar-
dinal Ursi bei der Feier in Konstantinopel
von der Gemeinsamkeit der beiden Kir-
chen hinsichtlich der Sakramente, im be-
sondern der Eucharistie, des Priestertums,
des bischöflichen Amtes in apostolischer
Sukzession. Es ist anzunehmen, dass die
Ansprachen aufeinander abgestimmt
waren.
In dieser Sprechweise kommt eine allge-
meine Tendenz zum Ausdruck, wie sie

seit Jahren in katholischen Kreisen im
ökumenischen Gespräch mit der Ortho-
doxie besteht. Im Unterschied zu den
überwundenen sterilen Kontroversen frü-
herer Zeiten, die überall einen Glaubens-
unterschied herauszutüfteln suchten, be-
tont man nun mit einer gewissen Eupho-
rie das Gemeinsame, so dass man kaum
mehr verstehen kann, warum die Ortho-
doxen die vom Konzil angebotene eucha-
ristische Gemeinschaft nicht annehmen.
Die Orthodoxen lieben es, wenn man ihr
geistiges Erbe voll anerkennt, aber sie wol-
len nicht, dass bestehende Unterschiede
übersehen werden. Um bei den Sakramen-
ten zu bleiben: In sakramentalischer Hin-
sieht besteht wesentliche Übereinstim-
mung. Die ekklesiologische Situierung der
Sakramente weist aber gewisse Unter-
sefiiede auf, die ihre theologische und
praktische Relevanz haben, so dass es

auch hierin den neuen Kommissionen
nicht an Gesprächsstoff fehlen wird.
Dementsprechend weist Patriarch Derne-
trios I. in seiner Ansprache auf bestehen-
de Unterschiede und Hindernisse hin.
«Wir müssen uns bewusst sein, dass die
Aufhebung der Anatheme nicht die Auf-
hebung der Unterschiede oder der Tren-

1. Religionspädagogik — Didaktik des

Religionsunterrichts

Die religionspädagogische Diskussion war
in den letzten Jahrzehnten weitgehend auf
den Religionsunterricht fixiert. Gleichzei-
tig mit der Beendigung dieses Zustands
zeichnet sich jedoch ein Wandel in den
Möglichkeiten ausserschulischen religio-
sen Lernens ab.

In der Ausgabe des Pädagogischen Lexi-
kons von 1961 umschreibt Martin Stall-
mann Religionspädagogik als im wesent-
liehen mit der «Didaktik des Religions-
Unterrichts» identisch. Religiöse Erzie-
hung als eine pädagogische Leistung kann
es deshalb nicht geben, weil der Glaube

nung des Leibes der Kirche bedeutet. Die
Unterschiede auf dem Gebiet des Dog-
mas, der kirchlichen Lehre oder der kano-
nischen Ordnung und des Kultes bestehen
noch. Ebenso bestehen weiter historisch-
kanonische Hindernisse für die Einheit;
desgleichen ekklesiologische Verschieden-
heiten. Die sakramentale Gemeinschaft
besteht noch nicht; sie wird ohne Zweifel
die endgültige Einheit beider Kirchen krö-
nen. Auf alle diese Fragen wird der theo-
logische Dialog Antwort geben müssen.»
Wenn wir diesen Ausschnitt aus der An-
spräche des Patriarchen zitieren, soll das
in keiner Weise die Bedeutung des gros-
sen Ereignisses oder die Hoffnung auf den
Erfolg des Gesprächs schmälern. Wir
möchten nur auf eine bestehende Diffe-
renzierung in der Schau der Dinge hinwei-
sen, damit der Realität Rechnung getra-
gen wird. Dieser Situation trägt auch der
orthodoxe Bericht über das Gespräch
zwischen Papst Paul und Metropolit Meli-
ton in der Privataudienz vom 15. Dezem-
ber Rechnung. Es heisst darin, beide seien
der übereinstimmenden Auffassung, dass

auf dem Weg zur Einheit keinesfalls die
Wahrheit geopfert werden dürfe.
Wenn wir nochmals auf die neue theolo-
gische Kommission zurückkommen, kön-
nen wir abschliessend sagen: es kommt ihr
vor allem in zweifacher Hinsicht eine gros-
se Bedeutung als Markierung auf dem

Weg zur Einheit zu. Zum ersten bedeutet
sie den Übergang von dem zwar bahn-
brechenden, aber doch theologisch unver-
bindlichen «Dialog der Liebe» ins Feld
des eigentlichen theologischen Gesprä-
ches, das vom Dialog der Liebe getragen
wird. Zum zweiten ist zu sagen, und das

ist sehr wichtig: hier öffnet sich zum er-
stenmal ein gesamtorthodoxer Weg in der
Beziehung der Orthodoxie zu Rom.

Raymwntf £>nt

allein «Gottes Werk» ist. Mithin konzen-
triert sich die religionspädagogische In-
tensität auf die Fachdidaktik des Reli-
gionsunterrichts.

Für die katholische Religionspädagogik
dominiert das Interesse am Religionsun-
terricht deshalb, weil kulturpolitisch um-
strittene Positionen traditionsgemäss ein
hohes Mass an Einsatz finden. Der reli-
giösen Erziehung in der Pfarrgemeinde
und in der Familie wird demgegenüber
ein bescheideneres Mass an Aufmerksam-
keit gewidmet. Rolf Oerter dokumentiert
noch 1967 eine grundlegend positive
Sicht der religiösen Erziehung in der Fa-
mibe, selbst bei «religiös desinteressierten»

Religiöse Erziehung in der Familie von heute
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Eltern. Die Weitergabe von Tradition
scheint insoweit gesichert. Kritisch wird
es erst, wenn die nachfamiliäre und aus-
serfamiliäre Erziehung zu wirken beginnt.

Demgegenüber entschloss sich die Sach-
kommission I der Gemeinsamen Synode
der Bistümer Deutschlands, die ursprüng-
lieh nur damit beauftragt war, ein Papier
zum schulischen Religionsunterricht vor-
zulegen, zur zusätzlichen Anfertigung ei-

nes Papiers «Die katechetische Wirksam-
keit der Kirche», das inzwischen veröf-
fentlicht wurde, allerdings ohne die zeit-
raubende Prozedur von Diskussion in der
Vollversammlung und Verabschiedung
durch die Vollversammlung. Unter «3.

Katechese mit Kindern» bekommt die
«Situation im Elternhaus» einen speziel-
len Teil. «Die Eltern» sind auch die er-
sten, die unter «besonderen Zielgruppen
von Erwachsenen» angesprochen werden
und deren religiös-theologische Weiter-
bildung überlegt wird. So ist also im ka-
tholischen Raum das Gesamt religiöser
Erziehung in den Blick gekommen: «Die
religiöse Erziehung des Kindes findet in
einem Spannungsfeld zwischen Familie,
Schule und Gemeinde statt.» *

Auch im evangelischen Raum zeichnen
sich erste Bemühungen um die «Religiöse
Erziehung in der Familie» ab 2. Die Posi-
tion von Failing darf als praxisbezogen
bezeichnet werden. Sie ist zugleich psy-
chologisch und soziologisch informiert,
wie auch auf die vorhandene, vorwiegend
katholische religionspädagogische Litera-
tur bezogen.

iS/fwa/Zon der /am/Z/ären religiösen
Erz/e/tMng

Jedoch entspricht dem wachsenden In-
teresse, das die religiöse Erziehung in den
Familien findet, nicht eine verbesserte
Situation dieser familiären religiösen Er-
ziehung. Über diesen Bereich der Erzie-
hung gibt es keine Realitätskontrollen.
Empirische Untersuchungen auf diesem
Gebiet sind deshalb schwierig, weil über
die Indikatoren keine Klarheit besteht,
weil mithin der Untersuchungsgegenstand
nicht ausreichend eindeutig beschrieben
werden kann und weil Beobachtungen in
diesem Forschungsfeld eher zufällig sind,
Experimente überhaupt nicht durchge-
führt werden können. Infolgedessen wer-
den wir uns darauf beschränken müssen
«Eindrücke» zu sammeln und diese Ein-
drücke eventuell durch hermeneutische
Methoden, d. h. durch Untersuchung und
Interpretation von Texten abzusichern.

Eine der bekanntesten Autorinnen auf
dem Gebiet religiöser Erziehung in der
Familie ist Felizitas Betz. In ihrem Gebet-
buch von 1967 «Schau her, lieber Gott!» 3

formuliert sie Gebete, die aus der All-
tagssituation des Kindes zum Lobpreis
des himmlischen Vaters gelangen. Wir
vergleichen ein Gebet zum «Auto fahren»

mit einem von Felizitas Betz vier Jahre
später formulierten Text zum gleichen
Thema: «Wir dürfen mit dem Auto fah-
ren. Das Auto fährt schnell. Gleich sind
wir bei Tante Christa. Und dann fahren
wir noch weiter.
Lieber Vater im Himmel, die Autos sind
wunderbar.»

Marielene Leist sagte dazu L «Die Kin-
der lieben diese unmittelbaren Bezugset-
zungen zu Gott. Mit solchen Texten
verleiden wir unsern Kindern nicht das
Beten.» In der späteren Veröffentlichung
«Wir in unserer Welt» » erwägt Felicitas
Betz wiederum mit den Kindern das The-
ma des Autofahrens. In der Zitation ihres
etwas umfänglicheren Textes lassen wir
einige Sätze aus, die für die vergleichende
Interpretation nicht wichtig sind:
«Vater muss tanken, sonst bleibt unser
Auto stehn. Er fährt an die Tankstelle.
Hier gibt's Benzin. Woher kommt das
Benzin?

Von den Ölfeldern in den arabischen
Ländern. Dort gibt es grosse Ölvorräte
tief in der Erde.

Tankschiffe bringen das Rohöl zu uns.
In den Ölraffinerien wird es zu Benzin
verarbeitet. Nun ist unser Tank wieder
voll. ,Danke, Herr Tankwart, jetzt kön-
nen wir weiterfahren.'»
Im Vorwort zu diesem Buch beschreibt
die Autorin ihre Absicht, die Kinder «hell-
hörig» zu «machen», wo ihnen von un-
serer zivilisierten und technisierten Stadt-
weit die Realität des Lebens verstellt
wird. Sie will «den Kampf gegen die Na-
turgewalten und die Herrschaft des Men-
sehen über sie» darstellen, «die harte Rea-
lität. das Ringen um das Leben». Sie
will «Lebensmut und Lebenskraft» akti-
vieren. Kinder sollen «Bemühung und
Anstrengung als reizvoll erleben», sollen
in «ihrem Willen zum Gutsein Bekräfti-
gung erfahren».
Von Gott ist in diesem Text nicht mehr
die Rede. Aber der Dank an den Tank-
wart markiert die Leerstelle und verweist
auf die religiöse Herkunft des Textes.

2. Die säkularisierte Familie

Die Problematik schulischen Religions-
Unterrichts, soweit es sich um Schwierig-
keiten handelt, die diesem Fach speziell
eigentümlich sind, kann als bekannt vor-
ausgesetzt werden. Schulischer Religions-
Unterricht ist aber auch deshalb als eine
schwierige und begrenzte Leistung inner-
halb der religiösen Erziehung zu bezeich-
nen, weil er an der ,S?7«//e erteilt wird.
Die Schule hat nämlich an sich einige
ungünstige Voraussetzungen, die nicht
dem Religionsunterricht angelastet wer-
den können. An der Schule treffen wir das

«Zwangssystem der Klassengruppen» mit
seiner «Aussenbestimmtheit», die «eine

Ballung negativer Affekte» bewirkt ».

Demgegenüber hat die Familie als Pri-
märgruppe die Chance, in ihren Inter-
aktionen positive Affekte freizusetzen.

Sii/m/flris/erung.vprozess

Aber wer für die religiöse Erziehung seine

Hoffnung auf die Familie setzt, muss sich
deren Säkularisierung vor Augen halten.
Säkularisierung zeichnet sich nicht allein
dadurch ab, dass die kirchliche Praxis
rückläufig ist. Es handelt sich um einen
Vorgang der Anpassung an die Gesamt-
gesellschaft, der insofern unvermeidlich
ist, als in der Familie nur eine «Enkul-
turation», d. h. eine Übermittlung von
Normen und Werten aus der gegenwär-
tigen Kultur geleistet werden kann, die
auf den Kontext der Gesellschaft bezogen
ist. Säkularisierungsprozesse bewirken
ein Mehr an Freiheit und an Pluralität,
so wie eine Rückführung auf die eigent-
liehe Gestalt, die als Authentizität be-
zeichnet wird L
Dieser Säkularisierungsprozess bringt die
Familie in eine Dysfunktionalität zur re-
ligiösen Institution «Kirche». Am besten
interpretiert man diesen Vorgang nach
dem von Luckmann und Kaufmann skiz-
zierten Modell: Während früher die Kir-
che neben dem Staat zu den das Leben
prägenden Institutionen gehört hat, wird
das Leben der industriellen Gesellschaft
von Wirtschaft und Staat bestimmt. Indi-
viduen (mit ihnen die Familien) und re-
ligiöse Institutionen werden an den Rand
gedrängt. Dadurch wird auch der Kontakt
zwischen Individuen und religiösen In-
stitutionen geschwächt. Aufgaben religio-
ser Erziehung fallen der Familie gewis-
sermassen nicht mehr notwendig zu. So
geht die religiöse Aktivität in den Fami-
lien, zum Beispiel das gemeinsame Beten,
stark zurück. Der Gottesdienstbesuch von
Kindern liegt nach einer neueren Unter-
suchung der Diözese Mainz im Grund-
schulalter bei etwa 25 Prozent und sinkt
danach auf 11 Prozent. Eine Befragung,
die ich 1971 am «Institut für Katechetik
und Homiletik, München» an einigen 5.

Schuljahren habe durchführen lassen, er-
gibt jedoch, dass sich 73 Prozent der be-
fragten 10jährigen Kinder regelmässig
oder häufig im Gottesdienst langweilen.

* Kommissionspapier, S. 40.
^ Wo//-EcA7iard Failing, Handbuch der Re-

ligionspädagogik 3, Zürich / Gütersloh
1975; Religiöse Sozialisation des Klein-
kindes, in: Z/Hessen, Religionspädagogi-
sches Werkbuch, Frankfurt 1972, 42—49.

» Nürnberg 1967.
* Erste Erfahrungen mit Gott, Freiburg

1971, 88 f.
® Zürich 1972.
« Funkkolleg «Pädagogische Psychologie»

1972, Studienbegleitbrief Nr. 6, Nachtext
zur 13. Kollegstunde (Fene/ls Kr«.sc) S.
42.

' More//, in: Funkkolleg «Sozialer Wandel»,
Text der 12. Kollegstunde.
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An die Stelle gemeinsamen Betens scheint
der gemeinsame Fernsehkonsum getreten
zu sein.
Versteht man unter religiöser Erziehung
die Vermittlung kirchlichen Glaubens und
die Einübung kirchlicher religiöser Pra-
xis, so muss vermutet werden, dass diese

Leistungen nur noch in einem Bruchteil
der Familien erbracht werden.

Ausel / Breidenbach " zeigt ebenfalls,
dass die erzieherische Leistung der Fa-
milie besser ist als ihr Ruf. Kinder suchen
vor allem bei ihren Eltern Rat und Hilfe;
das Spielen mit den Eltern, die Kommu-
nikation mit ihnen, die Tatsache, dass man
mit ihnen über alles sprechen kann, wer-
den von vielen Kindern positiv vermerkt;
auf die Frage, welche Person die Kinder
bewundern, werden Vater und Mutter zu-
sammen am zweithäufigsten genannt. Es
hat den Eindruck, als ob die Kinder des

befragten Alters am liebsten daheim sind.
Die Berufstätigkeit der Mutter scheint sich
in diesem Alter auf die familiären Kon-
takte nicht negativ auszuwirken. Einen
negativen Eindruck macht jedoch der von
der Mittelschicht und Oberschicht auf die
Kinder ausgeübte «Leistungsdruck», an
dessen Stelle in der Unterschicht eher die
Erwartung steht, dass die Kinder brav
sind.

77/e /am///äre t/mwe/f

Wenn im folgenden einige Beobachtun-
gen zum gegenwärtigen Stand der Erzie-
hung in der Familie zusammengestellt
werden, so ist auf die mangelnde empiri-
sehe Absicherung des Gesagten zu ver-
weisen. Unsere Ausführungen haben also
hypothetischen Charakter. Hypothesen,
die auf der Meinung von Experten auf-
gebaut sind, sind allerdings unumgäng-
lieh, so lange die ökologische Psychologie
der Familie nicht erhoben ist (Lee S.

Shulman), d. h. so lange nicht bekannt
ist, durch welche Variablen die familiäre
Umwelt geprägt ist.

Familiäre Erziehung war schon immer
dadurch geprägt, dass sie wenig geplant,
dafür aber situationsbezogen gelegenheit-
lieh erfolgte. In der Familie wird zunächst
miteinander gelebt. Dieses Leben ge-
schieht in einer kulturellen Umwelt, mit
ihren Einstellungen, Werten, Normen,
Rollen-Mustern und so weiter. Das Ne-
benherlernen, die Prägung durch die
Umwelt, in der die Familie lebt und die

sie selbst bildet, die Sozialisation als das
entscheidende Voraus allen Lernens müs-
sen ausreichend veranschlagt werden. Sol-
che Prägung des Kindes geschieht zu-
meist ohne Worte. Es werden Verhaltens-
muster internalisiert (verinnerlicht), ohne
dass direkt dazu angehalten würde. An-
reiz hierzu bietet ausschliesslich der Um-
gang der einzelnen Familienmitglieder
miteinander, wissenschaftlich gesprochen:
die Interaktionsstruktur der Familie. Der
Amerikaner Bales entwirft von ihr fol-
gendes Diagramm:

Mutter 1 Vater

Tochter 1 Sohn

Die Umwelt der Familie (insofern die Fa-
milie selbst eine Umwelt ist) sollte erho-
ben werden. Man spricht von der «öko-
logischen Psychologie» der Familie. Nur
wer sie kennt, kann (organisiert) erziehen.
Dieses organisierte, durch Sprache vermit-
tel te Erziehen können wir auch als «Ler-
nen» bezeichnen. Die gemeinsamen Erleb-
nisse geben dann Anlass zur sprachlichen
Artikulation. Parallel zum Sprachverfall
der Gesamtgesellschaft im deutschen und
angelsächsischen Sprachraum geht auch in
den Familien die sprachliche Artikulation
zurück. Eine zunehmende Scheu über das

zu sprechen, was die alltägliche Pragma-
tik übersteigt, hat gerade auch das reli-
giöse Gespräch oder geistliche Gespräch
verschwinden lassen. Die Konsequenz ei-
ner solchen Spracharmut wird von Mar-
tinus J. Langeveld als «vitale Dumpf-
heit» bezeichnet. Der Charakter vitaler
Dumpfheit, der früher die Interaktionen in
der sozialen Unterschicht charakterisiert
haben mag, hat sich in den letzten beiden

s Die Familie der Gegenwart, München
1974.

» S. 89.
" R. König a. a. O. 89.
11 Teilveröffentlichung in: G. .Stäche/, Curri-

culum und Religionsunterricht, Zürich
1971.

12 Das Kind und der Glaube, Braunschweig
1959.

Erz/eher/sche Le/s/nrtg der Fam///e

Dennoch wäre es verfehlt, von hier aus auf
eine erzieherische Wirkungslosigkeit oder
auf einen geringeren Zusammenhalt der
Familie schliessen zu wollen. René Kö-
nig s sieht in der Familie eine unter so-
ziologischem Betracht gesicherte, beinah
unzerstörbare Institution. Ihre erzieheri-
sehe Leistung ist die zweite Geburt, näm-
lieh die Soziabilisierung und Sozialisie-

rung der Kinder, d. h. der «soziale Auf-
bau der Persönlichkeit», den Ciaessens als
«Enkulturation» bezeichnet. Psychoana-
lytiker sprechen von Individuation und
Internalisierung.
Die Familie wird von der Soziologie als

Primärgruppe bezeichnet, d. h. in ihr sind
emotionale Bindungen und der emotio-
nale Zusammenhalt betont. In der Fami-
lie findet eine Fülle verschränkter Inter-
aktionen statt, nämlich zwischen den Gat-
ten, den Eltern und den Kindern und den
Kindern untereinander. Die Zahl der In-
teraktionen steigt nach einer von König
referierten Untersuchung von Bossard 0

im Verhältnis zur Kinderzahl Überpro-
portional. Der Grund ist in der eben ge-
nannten Interaktions-Verschränkung zu
sehen. Hieraus ergeben sich «die Voraus-
Setzungen für die Beständigkeit der Fa-
milie, also der Aufbau gemeinsamer Er-
innerungen, Gewohnheiten, Einstellun-
gen und Reaktionsweisen, Sprechstile und
.Rituale', die das Verhalten aller Beteilig-
ten strukturieren und damit den beteilig-
ten Personen eine gewisse Sicherheit der
Reaktion vermitteln» *0.

Die eben schon erwähnte Befragung von

Sorge um den Menschen

Viele von uns erinnern sich noch an die gros-
se, fünfbändige Pastoralmedizin des Wiener
Arztes A. Niedermeyer (Wien 1951—52).
Dieses umfangreiche Standardwerk hat keine
Neuauflage und keine entsprechende Fort-
Setzung gefunden. Zuviel hat sich in der Zwi-
schenzeit sowohl in der Medizin wie auch in
der Pastoraltheologie geändert. Das Anliegen
freilich einer Begegnung von Pastoraltheo-
logie und Humanwissenschaften im allge-
meinen und einer Konfrontation mit der Me-
dizin im besonderen hat an Aktualität nur
gewonnen.
Die Konferenz deutschsprachiger Pastoral-
theologen nahm 1970 das Anliegen auf und
beauftragte durch seinen Beirat Prof. Dr.

Gottfried Griesl von Salzburg mit den
Vorarbeiten, die zunächst eine Erneuerung
der pastoralmedizinischen Ausbildung zum
Ziele hatten. Die Verantwortlichen glaubten,
dieses Ziel nur erreichen zu können, indem
sie die besondere Pastoralmedizin in den wei-
teren Rahmen einer allgemeinen pastoralen
Anthropologie hineinstellten, die auch die
anderen humanwissenschaftlichen Erkennt-
nisse mitverarbeitet, sei es aus Soziologie,
Psychologie, Psychotherapie, Gruppendyna-
mik, Gesprächstechnik usw. Der Gegenstand
dieser, dem Namen nach noch ungewohnten
«pastoralen Anthropologie» wurde so um-
schrieben: Fragen um den leidenden Men-
sehen — zwischen praktischer Theologie und
empirischer Humanwissenschaft.
Als erster Schritt in diesem umfassenden,
beängstigend gross angelegten Bemühen er-

schien das hier zu besprechende Wörter-
buch 1. Sein pragmatisches Ziel: Eine mög-
liehst umfassende Kurzinformation über
möglichst viele einschlägige Einzelfragen!
Weitere Veröffentlichungen zu umfassende-
ren Problemkreisen sind geplant und sollen
im Sinne fachwissensohaftlicher Monogra-
phien das Wörterbuch ergänzen und im Hin-
blick auf besonders «heisse Eisen» entfalten.

1 Praktisches Wörterbuch der Pastoral-An-
thropologie. Sorge um den Menschen.
Hrsg. von 77. Ga.vtager, K. Gastgeber, G.
Gries/, 7. Mayer-Sehen, IF. Mo/ms/ri, F.
Pakesch, 77. Pompey, ri. Ra/ner, R. R/ess,
G. Roth, IF. Ru//, 7. Schnr/enberg. K.
Sch///er, Z). Sfo//berg unter Mitarbeit zahl-
reicher Fachleute, Verlag Herder/Van-
denhoeck & Ruprecht, Wien / Göttingen
1975,1228 Spalten.
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Jahrzehnten zu mechanischem Funktio-
nieren, beziehungsweise zu auf Mechanik
bezogener Reglosigkeit weiterentwickelt.
Auch die Familie wendet den grössten
Teil ihrer Energien auf den Konsum. Ar-
beit und Freizeit verlaufen «konsumorien-
tiert». In dieser Konsumorientierung ist
eine wesentliche erzieherische Leistung,
die in unseren Familien früher akzentu-
iert wahrgenommen wurde, fast ver-
schwunden: Die Kinder erlernen es nicht
mehr, sich die Befriedigung von Bedürf-
nissen zu versagen oder die Befriedigung
von Bedürfnissen aufzuschieben. Dabei
dürfte das asketische Moment, bezie-
hungsweise die Bereitschaft zum Opfer
verlorengehen. Disziplinierend wirkt je-
doch in den Mittelschicht- / Oberschicht-
familien der Leistungsdruck, in der Un-
terschicht der Bravheitsdruck.
Obwohl die Autorität der Eltern in den
Familien weniger rigide praktiziert wird
und von den Kindern in vielen Familien
unbeanstandet «verbal», häufig auch
praktisch in Frage gestellt werden darf,
ist die Beziehung der Familienmitglieder
deshalb nicht lockerer geworden. Es darf
vermutet werden, dass ein gewisses Mass
an Autoritätsabbau sogar kommunika-
tionsbelebend wirkt. Jedenfalls werden
von Eltern erheblich weniger Autoritäts-
argumente gebraucht als früher. In kirch-
liehen Lernprozessen wird das berücksich-
tigt werden müssen.
Dass der Freizeitkonsum kommunika-
tionsmindernd wirkt, wurde eben schon
angemerkt. Dem korrespondiert jedoch
der durch Massenmedien vermittelte
Kontakt mit der Gesellschaft. Die Fami-
lie von heute ist in einem höheren Mass
an Vielseitigkeit und Genauigkeit über
gesellschaftliche Vorgänge informiert.
Es scheint ausserdem, als ob innerhalb
der Familien Gegenkräfte gegen die Me-
chanisierung des Freizeitkonsums sich re-
gen. Jedenfalls ist das Interesse an medial
nicht gesteuerter Freizeitgestaltung eher
im Wachsen begriffen. Zu beachten ist
jedenfalls, dass Kauf und Lektüre von

Büchern im letzten Jahrzehnt nicht zu-
rückgegangen sind.
Besonders zu beachten sind die Auswir-
kungen einer durch Abbau von Tradition
eingetretenen Normenunsicherheit. Was
früher durch Brauchtum gesichert, von
der Gesamtgesellschaft anerkannt und von
der religiösen Institution tabuisiert wor-
den war, muss heute in Eigenverantwor-
tung abgebaut oder beibehalten werden.
Diese Normenunsicherheit ist auf vielen
Gebieten wirksam, scheint aber beispiel-
haft greifbar in den Bereichen des Re-
spekts vor fremdem Eigentum und der Be-
friedigung sexueller Bedürfnisse. Bis hin-
ein in den Kern kirchlich gebundener Fa-
milien begegnen Eigentumsdelikte, die
früher auf sozial gefährdete Kreise be-
schränkt waren. Die Beschränkung sexuel-
1er Betätigung auf die Ehe ist, was die
vorehelichen, zum Teil auch die ausser-
ehelichen Beziehungen angeht, minde-
stens nicht mehr selbstverständlich und
wird in der Ethik, auch in der theologi-
sehen Ethik mindestens diskutiert. Es soll
nicht bestritten werden, dass davon eine
befreiende Wirkung ausgehen kann. Die
utopische Bevorzugung der Freiheit, an-
ders formuliert, die Ideologisierung der
Emanzipation führt aber auf einzelnen
Gebieten dazu, dass Freiheit ins Gegen-
teil umschlägt. So scheint es heute schon
nicht mehr angemessen, der Familie die
Aufgabe einer befreiten Sexualität zu
stellen. Vielmehr ist sie instand zu setzen,
dem Abgleiten in den «Sexualkonsum»
vernünftig entgegenzuwirken.
Das Ethos der modernen Familie scheint
durch die Bereitschaft zum mitmensch-
liehen und sozialen Engagement gekenn-
zeichnet. Jedoch hat diese Bereitschaft
etwas Theoretisches und Unrealistisches.
Die von Oerter beobachtete Diskrepanz
von moralischem Wissen und moralischem
Verhalten findet hier ihren Beleg. Sozia-
les Engagement wird eben nicht auf dem
Wege gelernt, dass hierzu eine Theorie
entwickelt und diskutiert wird, sondern
dass im beobachteten Vollzug des Engage-

ments und schliesslich in der Teilnahme
an diesem Engagement die entsprechen-
den Internalisierungs- und Sozialisierungs-
prozesse eingeleitet werden.

3. Familie und Religion

Während der Familie im Judentum eine
hohe religiöse Bedeutung zukam, hat die
frühe Kirche die religiösen Funktionen
weitgehend aus der Familie herausgenom-
men. Die von Jesus gestiftete Eucharistie,
ursprünglich eine Mahlfeier in einem
überschaubaren Kreis, wanderte zum
neuen «templum», dessen Dienst wieder-
um von einem «Priesterstand» ausgeübt
und von einem pontifex maximus und
dem jeweils zuständigen sacerdos magnus
kontrolliert werden. Die Reformation
brachte hier keine Veränderung. An die
Stelle der priesterlichen Sakramentenver-
waltung trat der ordinierte, institutionali-
sierte Dienst am Wort.
Im Gefolge dieser frühkirchlichen Ereig-
nisse erhält die Familie eine subsidiäre
katechetische Funktion, d. h. ihre Leistun-
gen wurden ausschliesslich auf kirchli-
che Vollzüge bezogen und erhielten einen
bestimmten moralischen, in begrenztem
Umfang auch kognitiven Stellenwert. Die
religiösen Rituale der Familie wurden in
defizienter Entsprechung zum Gottes-
dienst entwickelt. So lange die religiöse
Institution neben der staatlichen Gewalt
gleichberechtigt wirksam war, konnte die-
ses System funktionsfähig bleiben. Wenn
aber das Individuum, und mit ihm die
Nuklearfamilie, und die kirchlichen In-
stitutionen auseinandertreten und beide
den Grössen von Wirtschaft und Staat
isoliert und mit eingeschränkten Befug-
nissen gegenüberstehen, wird die subsi-
diäre Funktion der Familie, die sie in
Richtung auf die religiöse Institution be-

sass, bedeutungslos.
Von daher ist es verständlich, dass die

kognitive religiöse Erziehung in der Fa-
milie erlischt, dass sich die Eltern hierfür
inkompetent halten und die religiöse In-

Das Wörterbuch selber bietet nun auf 1228

Spalten eine Fülle von Auskünften aus dem
Bereich der Pastoraltheologie, der Pastoral-
medizin, der Pastoralsoziologie, der Wirt-
schaft und der Sozialpolitik. Kurzhinweise
von wenigen Linien wechseln mit umfang-
reicheren Artikeln, die sich über mehrere
Spalten erstrecken ab. Bemerkenswerte Bei-
träge, wie etwa diejenigen von J. Scharfen-
berg und W. Molinski stehen neben reinen
Sachinformationen und qualitativ weniger
ergiebigen Artikeln. Manche Beiträge sind
mit vollem Namen gezeichnet, andere nur mit
Abkürzungen, die man dann vorne aufge-
schlüsselt findet, Kurzinformationen sind gar
nicht signiert.
Das Wörterbuch macht, bei allem Reichtum
und aller Brauchbarkeit, die wir ihm sicher
nicht absprechen wollen, einen etwas unüber-

sichtlichen Eindruck. Es fehlt aufs Ganze
gesehen doch ein klares Grundkonzept, ein
Auswahlprinzip der verschiedenen Stichwor-
te, der berühmte rote Faden. Die Literatur-
angaben sind bei vielen Beiträgen sehr dürf-
tig. Ob man nicht zur gleichen Zeit zu viel
und zu wenig wollte? Man redet von Pasto-
ral-Anthropologie, von der Sorge um den
Menschen und beschränkt sich doch ziem-
lieh willkürlich auf den leidenden Men-
sehen. Ob man so etwas dann noch zu
Recht einfach Pastoral-Anthropologie nen-
nen darf und soll? Beim Begriff der Pa-
storalmedizin wusste man immerhin, wie
und wo die Grenzen gezogen werden muss-
ten. Anthropologie ist zudem ein so umfas-
sender Terminus, dass da einfach alles Platz
finden kann, sofern nur der berühmte anthro-
pologische Ansatz zum Tragen kommt. So

scheint es uns typisch, dass in unserem Wör-
terbuch sich Begriffe finden wie «Heiliger
Geist», «Kindertaufe», «Gottesdienst», «Gott-
ebenbildlichkeit» u. ä. Wo sind hier Gren-
zen zu ziehen? Wie kann sich da eine Pasto-
ral-Anthropologie noch entsprechend profi-
lieren?
So ist das hier zu besprechende Wörterbuch
ein wohl nicht ganz gelungener und doch
notwendiger Anfang in einem Unterfangen,
dem man nur Glück wünschen kann. Geht
es doch um die so dringend notwendige und
immer neu zu leistende Auseinandersetzung
des Theologen und vor allem des Seelsorgers
mit den Ergebnissen und Forderungen der
Humanwissenschaften und um den gezielten
und fruchtbaren Einsatz dieser Erkenntnisse
in der Sorge um den Menschen.

Jose/ Sommer
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formation dem Fachmann überlassen
möchten, so wie, dass die moralische Er-
Ziehung immer weniger intentional ge-
steuert wird und immer stärker gelegen-
heitlich-ungeplant erfolgt. Damit wird
die moralische Erziehung nicht schon we-
niger bedeutungsvoll. Man kann Verhal-
tensweisen auch «gleichsam nebenher 1er-

nen» und diese Art von nebenher Erlern-
tem kann für die «Charakter- und Per-
sönlichkeitsentwicklung des einzelnen
wichtiger» sein «als die bewusste erziehe-
rische Beeinflussung.»
Wolf-Eckhard Failing spricht von den
situationsbezogenen Erziehungsleistungen
der Familie, die in der Familie als Primär-
gruppe, mit dem für diese typischen
Überwiegen des Emotionalen und des

Pragmatischen, sich vor allem im Mitein-
ander-Leben vollziehen.
Die zukünftigen Auswirkungen des Rück-
zugs der Familie aus dem Bereich der re-
ligiösen Erziehung im engeren Sinn des

Wortes wird davon abhängen, ob es zu
einer Neubildung religiöser Gruppen
kommt, nämlich überfamiliärer Zusam-
menschlüsse in Form von Familienkrei-
sen, als Hauseucharistie u. ä., und ob diese
Zusammenschlüsse zu neuem Kontakt mit
der Institution «Kirche» gelangen. Der-
artiges wird von Wissenden gefordert,
aber von Entscheidungsträgern noch nicht
ausreichend gefördert.

Was ist Re/ig/o«? Wie sze/if Re/igio« zum
G/awben?

Wir lassen bei unsern Erwägungen das

Konfessionsproblem beiseite und stellen
uns nicht der spezifischen Problematik,
der Dialektik von Gesetz und Evangelium,
beziehungsweise von Natur und Über-
natur. Wir konstatieren lediglich, dass sich
gerade auch in der religionspädagogischen
Diskussion des letzten Jahrzehnts ein wei-
terer Religionsbegriff auf der Basis einer
verengten Rezeption von Gedanken Paul
Tillichs durchgesetzt hat. Dieser weitere
Religionsbegriff ist seinerseits, häufig un-
bemerkt, auf Friedrich Schleiermacher
rückbezogen. Die Formeln, in denen er
sich artikuliert, lauten: «Das was unbe-
dingt angeht», «die Tiefe» oder «das In-
nen»; in der Terminologie Schleierma-
chers: «Die schlechthinnige Abhängig-
keit». Religion erscheint als Ganzheits-
funktion (d. h. der ganze Mensch enga-
giert sich, wenn er sich religiös engagiert),
ihr Schwerpunkt wird ins «Gefühl» gelegt
(wobei Gefühl in der Sprache Schleier-
machers nicht mit der Bedeutung dieses
Worts im modernen Deutsch identifiziert
werden darf), der Personkern des Men-
sehen ist betroffen. Ebenfalls in der Tra-
dition Schleiermachers steht der Gewis-
senbegriff von Gerhard Ebeling: Ebeling
bezieht Gewissen auf das Interpretations-
gesamt von Gott, Mensch und Welt. Wenn
wir den Gewinn der amerikanischen Lern-
zielforschung einbringen wollen, so emp-

fiehlt es sich, von dem Gesamt an «Inter-
nalisierung» zu sprechen, wie es in der
Lernzielhierarchie (Taxonomy) von
Krathwohl u. a. dargestellt worden ist.

Religiös ist das, was die existentiale Ant-
wort auf die letzte Frage ermöglicht, die
«Sinnfrage». Diese Frage stellt sich beim
Kind durch die Entwicklung als Entwick-
lung. Die menschliche Existenz fragt nach
Deutung In der Sprache Langevelds
wird religiöses Lernen in Gang gebracht
durch die Verunsicherung von Geborgen-
heit, die durch den Erwerb von Geborgen-
heit auf einer höheren Ebene aufgefangen
werden muss. Es versteht sich von selbst,
dass derartige Vorgänge schwer zu be-
schreiben sind (begrenzt operationalisier-
bar sind) und noch schwerer kontrolliert
werden können.

Fersc/iiebiingen

Gegenüber dem früheren Zustand zeich-
net sich folgende Verschiebung ab. Fer-
tige Antworten, religiöse Sprüche, der
deus ex machina werden immer weniger
gebraucht. Während früher Antworten
reichlich, zu früh, zu sicher und zu de-
tailliert gegeben wurden, ist der neue Zu-
stand durch ein Zuviel an Unsicherheit
gekennzeichnet (die neue Unsicherheit
wird religionspädagogisch belegt durch
die Religionsbücher für das 3. und 4.

Schuljahr «Exodus».) Sie sind konzipiert
mit der erklärten Absicht, das Kind zu
lehren, die Ansprüche seiner Umwelt kri-
tisch zu hinterfragen. So wird im 3. Schul-
jähr konsequenterweise damit begonnen,
die Eltern als Lügner vorzustellen und die
Schrift mit drei darüber gedruckten Fra-
gezeichen zu zitieren. Es gibt jedoch auch
eine «Verlogenheit» des kritischen Hinter-
fragens, die ihrerseits eine Redundanz des

Redens belegt. Sie wird von Wilhelm Kö-
nig in seinem Gedicht «Lügenzeit» ge-
fasst:
«. Jeder soll sehen,
hier wird gesungen für etwas
bis es nicht mehr
still ist im Lande.»
Die Erziehung der nach Sinn fragenden
Religion ist eine Erziehung des Nicht-Sa-
gens, des Nicht-Wissens, des Schweigens.
Willi Stengelin " skizziert die Frage der
Kinder nach dem Dasein Gottes und den
Zusammenhang dieser Frage mit der
Welt, die als Schöpfung verstanden wurde.
Er lässt die Eltern auf die Frage der Kin-
der antworten: «Was Gott damit zu tun
hat, können wir im Augenblick nicht sa-

gen.» Es scheint als ob sich die sprachana-
lytische Philosophie der ersten Jahrzehnte
dieses Jahrhunderts inzwischen in einer
breiteren Schicht durchgesetzt hätte, und
zwar durchgesetzt hätte gegen die existen-
tiale Hermeneutik, die Verhaltensbekräf-
tigung und die Psychoanlayse. Nach Witt-
genstein ist nur dasjenige als Frage for-
mulierbar, was auch in Sätzen klar beant-
wortet werden kann. Das Mystische

«zeigt sich»; auch das Ethische ist nicht
aussagbar. Offenbar muss es Fragen und
Aussagen geben, die zwar «nicht wissen-
schaftlich» sind, die aber bedeutsam sind.
Auf solche Fragen wird «zwischen den
Zeilen» geantwortet.

£>/eèen, Schweigen, Sprechen

So verstanden, erscheint Religion als ein
Problem der schweigenden Verarbeitung
von Geschehen zu Erfahrung in der Tie-
fendimension, nämlich gläubiger Erfah-
rung. Das ruhige Sich-Zeit-Nehmen, das
für die Gemütsbildung so bedeutsam wä-
re, wurde schon von Gustav Siewerth ak-
zentuiert Maria Montessori benennt es

so, dass Kinder «etwas Unvorhergesehe-
nes in sich zum Leben erwachen» füh-
len ". Religion ist also als wesentlich my-
stisch zu bezeichnen, d. h. sie ist prinzipiell
transzendent und kann nicht derart breit
interpretiert werden, dass sie auch Kon-
zepte einer nicht-transzendentalen Hu-
manität einschliesst. Nach der von Lange-
veld charakterisierten Relation von
sprachlosen Vollzügen und sprachlicher
Artikulation ist allerdings auch die als

Mystik verstandene Religiosität auf den
Erwerb von geeigneten Sprachspielen an-
gewiesen. Religion geht es um reale Über-
windung der radikalen Endlichkeit des
Menschen (Gerhard Schrödter), wobei die
sprachlichen Angebote der Tradition nicht
vernachlässigt werden können. Aber auch
hier ist eine «im Schweigen geprüfte»
Sprache zu verwenden!
Der Überschlag humaner Vollzüge zu re-
ligiösen Erfahrungen ist eine Leistung von
Grenzsituationen, mit Hilfe der die Grenz-
Situationen interpretierenden Sprache.
Dann ereignet sich, was Ilona Köck for-
muliert hat: Eltern wechseln ihre Urteile,
werden von Kindern in verschiedenen
Stimmungen angetroffen, sind häufig
reizbar, geraten vielleicht sogar in Streit:
«Die ,Göttlichkeit' dieser Eltern beginnt
immer mehr in das ,Menschliche' zu rük-
ken.»
Grenzerfahrungen werden mehr erlebt, als
durch Information gewonnen. Sie sind ein
Angebot, dass Religion zu Glauben ge-
langt! Hingegen scheint der Übergang von
allgemein-religiösen Erfahrungen zum
Glauben an Gott und das Evangelium sich
vorwiegend sprachlich anzubahnen, aller-
dings verknüpft mit Situationen, die die
Sprache verständlich machen. Die An-
knüpfung der bezeugenden Sprache setzt
ein von Geburt an Grundgelegtes voraus,

's R. Oerter, 248.
" Vgl. R. Oerter, 291 ff.

Unser Kind erfährt Gott, München 1974,
46.

i® Erziehende und bildende Liebe, in: ß. Ger-
«er (Hrsg.), Personale Erziehung, Darm-
Stadt 1965, 376.

i' Vgl ß. Gerner a. a. O.; der Beitrag von
O. F. ßo/Znow, 399.

is Der Elternabend, Deutscher Katecheten-
verein, 1. Schuljahr.
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nämlich die Erfahrung der Liebe. Den-
noch ist sie mehr sprachlich vermittelt,
als erlebt. Sie allein ermöglicht ihrerseits
gläubiges Leben und Erleben und wird
von dorther wiederum gesichert, bezie-

hungsweise verunsichert. Erleben, Schwei-

gen und Sprechen erscheinen mithin als

religionspädagogischer Regelkreis.
Wenn nicht die «reale Überwindung der
radikalen Vergänglichkeit» des Menschen
angestrebt wird (H. Schrödter), haben wir
es nicht mit Religion, sondern mit Huma-
nität zu tun. In diesem Horizont wird nicht
religiöse Erziehung, sondern Erziehung
überhaupt geleistet. Das von Hubertus
Halbfas " skizzierte Prozessmodell von
religiöser Erziehung ohne Kult und ohne
dogmatische Inhalte, nur als Prozess, der
nicht in einer Haltung zur Ruhe gelangt,
ist ein Modell emanzipierter Humanität,
wenn nicht die Stetigkeit des vom Evan-
gelium geschenkten Vertrauens einbegrif-
fen wird. Ohne Erlösung durch Jesus

Christus und Tradition seines Evange-
liums gibt es keinen Glauben und keine
gläubige Erziehung.
Eine gelegentlich von Psychoanalytikern
und Theologen vorgetragene emanzipato-
rische Utopie ist es, die Kinder von reli-
giöser Erziehung und Hinführung zum
Glauben freihalten zu wollen. Wer die
religiöse Artikulation und die Bezeugung
des Glaubens unterlässt, erzieht auch «re-
ligiös», nämlich negativ: d. h. er verwei-
gert dem Kind die Grundlegung des Glau-
bens, auf die es, genau betrachtet, einen
Anspruch hat, wie auf den Spracherwerb.

(In einem zweiten Beitrag werden von die-
ser einschlussweisen Theorie einer reli-
giösen Erziehung her Folgerungen für die
Praxis religiöser Erziehung in den Fami-
lien gezogen.)

Günter SVac/zei

i® Revision der religiösen Erziehung, in: In-
formationen zum Religionsunterricht
1972, Heft 1 und 3.

Hinweis

Frauenhilfswerk für Priesterberufe

«Auf tausend Menschen, die bereit sind,
Grosses zu tun, kommt höchstens einer,
der bereit ist, Kleines zu tun» (Mac Do-
nald). Das Frauenhilfswerk für Priester-
berufe will diesen kleinen Dienst tun:
Es sind Frauen, die täglich um Priester-
berufungen beten wollen.
Es ist eine Schar stiller Spenderinnen, die
jährlich eine Gabe spendet für junge
Menschen, die in den Dienst der Kirche
treten wollen.
Vergangenes Jahr konnte unser Werk
dem Bischof von Basel Fr. 52 000.— über-
reichen.
Das Frauenhilfswerk lädt auch dieses
Jahr zu einem Emke/irtag ein auf Sonn-

Zum Fastenopfer 1976

«Utinam» oder «mögen sie recht bekom-
men» wäre zu jenen Stimmen zu sagen,
die da verheissen, das kommende FO-
Sammelergebnis werde durch die gegen-
wärtige Krise keine Einbusse erleiden.
Dies wäre schon deshalb zu wünschen,
weil verminderte Spenden nicht der FO-
Institution weh tun, sondern soundsoviel
Werken und Menschen, deren Wirken
davon abhängig ist. (Statt «Wirken»
müsste man in ungezählten Fällen «Exi-
Stenz» schreiben.) Die erwähnte hoff-
nungsvolle Annahme stützt sich auf das

letztj ährige alle damaligen Befürchtungen
widerlegende Wachstum ab. Dazu trug
bestimmt ein vermehrter Einsatz der Seel-

sorger bei sowie andere Gründe, die hier
nicht zu analysieren sind. Ich habe volles
Verständnis, wenn jemand meine Be-

fürchtungen als Zwec/<pessimismz<s ver-
dächtigt.
Völlig davon frei dürfte aber der «Wo-
chenbericht der Bank Julius Bär und Co.»
sein (Nr. 11, 18. März). Unter dem Titel
«Die Stagnation mindert die Spendefreu-
digkeit» heisst es dort: «Es leuchtet ein,
dass bei einem mehr oder minder unver-
änderten oder gar schrumpfenden Kuchen
(gemeint ist das schweizerische Brutto-
Sozialprodukt) die Bereitschaft entschie-
den nachlässt, auch andere daran teilha-
ben zu lassen», und etwas weiter steht zu
lesen: «So kommt es denn, dass der Ge-
berwille weit weniger ausgeprägt ist: Das
Hemd liegt einem schliesslich näher als
der Rock.» Der darin angesprochene Le-
serkreis rekrutiert sich wohl nicht zuletzt
aus jenen «Grossen», die das Teilen bis
dahin eher klein «geübt» haben; die jetzt
vor allem zur Kasse gebeten werden
müssten.

Immer noch gilt «Contra factum non valet
argumentum». Ein ganz und gar nicht op-
timistisch stimmendes Factum aber lie-
fert die Swissaid-Sammlung, die minde-
stens zu Beginn einen vergleichsweise
mindestens 40prozentigen Spendenrück-
gang aufwies. Die Ursache mag weniger
in der Rezession zu suchen sein als in der
zeitlichen Koinzidenz mit der medienge-
recht aufgezogenen Sammlung für die
Opfer des Erdbebens in Guatemala. Deren
Erfolg ist neidlos anzuerkennen. Es trifft
zwar zu, was sich als Kommentar dazu
aufdrängt: «Die Hauptsache ist doch, dass

geholfen wird, egal durch wen.»
Doch ein Haken wäre hier doch vorhan-
den. Dann nämlich, wenn andere, sei es

tag, den 25. Juni 1976, in die Bruchmatt,
Luzern. Die Besinnung beginnt morgens
09.15 Uhr. Fritz Schmid, Spiritual am
Priesterseminar Luzern, ist der Begleiter
dieser Einkehr, die unter dem Thema
steht:

die Swissaid oder das Fastenopfer, da-
durch weniger helfen können. Eine grosse-
re Aufmerksamkeit verdient aber die im-
mer wieder belobigte Tatsache, dass Auf-
rufe zur Katastrophenhilfe erstaunlichste
Summen flüssig machen. Hier kommt
nämlich nicht nur die sehr positiv zu wer-
tende spontane Hilfsbereitschaft zum
Vorschein, sondern auch eine Art von /«-
/ormflho/;,s7!ofs/a/7£/. Einmal wird die so-
fortige Nothilfe positiver bewertet als die
längerfristige Entwicklungszusammen-
arbeit. Ein anderes aber ist dafür verant-
wortlich: man ist sich trotz aller Aussagen
vom Konzil bis zu den entsprechenden
Synodentexten zu wenig bewusst, dass die
Unterentwicklung (auch dort wo sie keine
das Herz erschütternde Hungerbilder in
die Zeitungen oder auf den Bildschirm
wirft) auch ohne Erdbeben oder Über-
schwemmung eine Katastrophe grössten
Ausmasses darstellt. Unterernährung ist
ja nur eines ihrer Phänomene.
Ob es dieses Jahr nun 40 oder «nur» 10

Millionen sind (beide Zahlen sind pro-
gnostiziert worden), die ihr zum Opfer
fallen, man sieht schon allein daraus, dass

der Ausdruck Katastrophe hier voll und

ganz am Platze ist. Es soll weder durch
mich, noch durch einen, der diese Über-
legungen weiterdenkt und weitergibt, der
Eindruck eines fastenöpferlichen Kon-
kurrenzdenkens erweckt werden. Nicht
das rasche Helfen bei einer aktuellen Ka-
tastrophe soll in seiner Bedeutung herab-
gemindert werden, lediglich die Tendenz,
dies zu tun auf Kosten einer langfristigen
und höchst kostspieligen Entwicklungs-
Zusammenarbeit, die der Dauer-Kata-
strophe der Dritten Welt begegnen will;
und dies tut, auch wenn dafür nicht im-
mer eine spektakuläre Dokumentation vor
Augen steht.

Wer mit Argusaugen darüber wacht, ob
in jedem FO-Beitrag auch etwas vom
Schweizer Drittel steht und so dies nicht
der Fall ist, alsogleich in die Klage aus-
bricht, es werde da ganz illegitimerweise
mit Dritte-Welt-Motiven Geld für die
Schweiz gesammelt, möge geduldigst auf
den nächsten Beitrag warten — und ihn
dann auch lesen. Es ist ja purer Unsinn,
zu verlangen, dass auf zwei Sätze über die
Dritte Welt jedesmal einer zum Inlandteil
folgt, nur weil das Sammelergebnis aus
bekannter Notwendigkeit heraus im Ver-
hältnis zwei zu eins aufgeschlüsselt wird.

Gustav Ka/r

Der Priey/er m c/er Jfe/t — Die Ife/t im
Priester.
Interessenten erhalten das Programm bei
der Leiterin des Frauenhilfswerkes: Frau
M. Th. Ottiger-Rösli, Wesemlinrain 8,
6006 Luzern.
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Wir möchten die Seelsorger und das gläu-
bige Volk ermuntern, mit uns an einem

grossen Werke zu arbeiten, das wohl nur
im kleinen Dienst geleistet werden kann.

Berichte

Aus dem Priesterrat der Diözese Chur

Der Priesterrat des Bistums Chur hielt am
25. Februar 1976 in Einsiedeln die kon-
stituierende Sitzung seiner dritten Amts-
période 1976/79 ab. Den Vorsitz führte
Bischof Dr. ./o/zannes Foztt/erac/z, als Ver-
handlungsleiter wirkte Bischofsvikar Dr.
A/o/s .Sustar.

Im einleitenden Wortgottesdienst wurde
eine Besinnung auf das kirchliche Amt
nach Eph 4,11—16 gehalten. Alois Su-
star umriss sodann die Stellung des Prie-
sterrates im Gesamtgefüge der Diözese,
seine Aufgaben und seine Arbeitsweise:
ein Referat, das nötig war, weil 26 von
insgesamt 45 Mitgliedern Neulinge im
Rat sind und weil neuerdings Seelsorgerat
und Priesterrat personell vollständig von-
einander geschieden sind.

ITa/z/eu

Die dem Rat zustehenden Wahlen wurden
flüssig und in Minne getätigt. Es wurden
gewählt:
als Mitglieder des Arbeitsausschusses: Ka-
plan Walter Bucher, Kerns; Pfarrer Hans
Burch, Netstal; Vikar Louis Ehrler, Klo-
ten; Pfarrer Giusep Giger, Rhäzüns, und
Pfarrektor Norbert Ziswiler, Pfäffikon
(SZ);

als Vertreter des Rats in der Kommission
Bischöfe-Priester: Hans Cantoni vom Ge-
neralvikariat Zürich;
als Vertreter des Rats im Aktionsrat des

Fastenopfers: Pfarrer Heinrich Arnold,
Ennetmoos;

als Vertreter in der Diözesankommission
für die Weiterbildung: Pfarrhelfer Willi
Gasser, Buochs; Pfarrer Giusep Jaco-
met, Savognin, und Pfarrer Albert Man-
tel, Winterthur;
als Verantwortlicher für die Wortgottes-
dienste: Regens Dr. Josef Pfammatter,
Chur;
als Berichterstatter: P. Volkmar Sidler
OFMCap, Näfels.

.Sac/tgesc/tà'/te

Wichtigstes Sachgeschäft war die geplan-
te und von der Kommission Bischöfe-
Priester bereits beschlossene Gründung
eines «So/ü/ar/täts/oMt/s r/er SWtwe/zer
Pr/ester». Namens der erwähnten Kom-
mission referierte deren Präsident, Bi-
schofsvikar Dr. Karl Schuler. Ausgangs-
punkt sind die aufsehenerregenden Un-

terschiede in der Besoldung der Schwei-
zer Seelsorgepriester. Spitzengehältern
von bis zu Fr. 60 000.— brutto stehen,
namentlich in den Kantonen Tessin und
Genf, Jahresbesoldungen von weniger als
Fr. 14 000.— gegenüber. Diese Missver-
hältnisse sollten in erster Linie über die
Kirchensteuern und die ihnen zugrunde-
liegenden staatskirchlichen Strukturen, in
zweiter Linie durch Massnahmen des re-
gionalen, kantonalen, diözesanen und /
oder überdiözesanen Finanzausgleichs be-
hoben werden, was nur schrittweise und
keinesfalls von heute auf morgen zu er-
reichen ist. Bedeutendes leistet bereits
jetzt die Inländische Mission; im Bistum
Chur besteht überdies ein gewisser Aus-
gleich via Kirchenopfer. Neu soll nun,
als subsidiäre Massnahme, auch eine So-
lidaritätsaktion der Priester zur Verbesse-

rung der Zustände helfen. Sie wird als

Stiftung errichtet, verzichtet auf Kapital-
bildung, sammelt aber die freiwillig ent-
richteten Beiträge der Priester — als
«Richtmass» gilt etwa ein Prozent des

Bruttolohnes — und leitet sie an die In-
ländische Mission, die dann die Vertei-
lung übernimmt.
Das Projekt wurde vom Rat einstimmig
gutgeheissen. In der Detailberatung stiess

hauptsächlich der «Name des Kindes» auf
Kritik; es sollte um der Klarheit willen
von «Priestern der Schweizer Diözesen»
oder von «Schweizer und Liechtensteiner
Priestern» die Rede sein.
Ohne sonderliche Begeisterung, aber im
Sinn der Solidarität beschloss der Rat, sich
auch an dem vom 26. bis 30. April 1976
in Wien tagenden Kongress der europäi-
sehen Priesterräte vertreten zu lassen; als

Amtlicher Teil

Bistum Basel

Ernennung

Anstelle des zurückgetretenen Domherrn
Dr. Joseph Bühlmann, Solothurn / Lu-
zern, wählte die Schweizerische Bischofs-
konferenz zum neuen Vorsitzenden des

Zentralrates der Schweizerischen Mütter-
gemeinschaften lie. theol. Hans Knüse/,
Pfarrer in Horw. Domherr Dr. J. Bühl-
mann bleibt weiterhin Diözesanpräses der
Müttergemeinschaften.

Stellenausschreibung

An der Kantonsschule Zug ist die Stelle
eines Religionslehrers neu zu besetzen.
Interessenten — Priester oder Laientheo-
logen — melden sich bis zum 20. April
1976 beim Diözesanen Personalamt, Ba-
selstrasse 58, 4500 Solothurn.

Delegierten wählte er Hans Cantoni, Zü-
rieh; Bischofsvikar Dr. Alois Sustar wird
ohnehin am Kongress teilnehmen.
Zahlreich waren die thematischen Vor-
Schläge für die künftige Tätigkeit des Rats,
Vorschläge übrigens, die zum schönen
Teil noch von den vorausgehenden Amts-
Perioden herrührten. Der Diözesanbischof
erklärte, ihm lägen besonders die Seel-

sorge am Priester und die Förderung der
Priesterberufe am Herzen, und der Rat
setzte diese beiden Anliegen gerne auf
seine Prioritätenliste.
Aus dem Strauss von Informationen, der
von verschiedenen Seiten zusammenge-
tragen und verteilt wurde, mag eine von
besonders allgemeinem Interesse sein: am
6. Mai 1976 vollendet Bischof Johannes
sein 60. Lebensjahr. Auf dieses Datum
hin wird ein Bildband erscheinen: «Der
Bischof und sein Dienst». Die Textauto-
ren Karl Schuler, Franz Demmel und
Alois Sustar werden darin den Lebenslauf
von Dr. Johannes Vonderach, seinen
Dienst im Bistum und seinen Dienst in
der Gesamtkirche zeichnen.

Fo//cmar 57<r//er

Anfrage

Da P. Eduard Zenklusen SJ über den
Schweizer Priester und Schriftsteller
Franz HemricA zlcAer/nan/i eine Biogra-
phie zu schreiben beabsichtigt, bitte er
besonders die älteren Priester, die F. H.
Achermann noch gekannt haben, ihm in-
teresssante Erinnerungen und Anekdoten
mitzuteilen: P. Eduard Zenklusen SJ,
Postfach 3, 9491 Schaanwald.

Im Herrn verschieden

August Sc/zm/t/, P/arrer, TTzun

August Schmid wurde am 15. Mai 1917
in Wittnau geboren und am 29. Juni 1942
in Solothurn zum Priester geweiht. Die
Stationen seiner Wirksamkeit waren Ol-
ten (Vikar 1942—1948), Baden (Pfarrhel-
fer 1948—1953) und Thun (Pfarrer
1953—1976). Er starb am 17. März 1976
und wurde am 23. März 1976 in Wittnau
beerdigt.

Bistum Chur

Ausschreibungen

Die Pfarrstelle //anz (GR) wird zur Wie-
derbesetzung ausgeschrieben. Interessen-
ten wollen sich bis zum 15. April 1976
melden bei der Personalkommission des

Bistums Chur, Hof 19, 7000 Chur.
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Das Pfarrektorat Lenzerheù/e (GR) wird
zur Wiederbesetzung ausgeschrieben. In-
teressenten wollen sich bis zum 15. April
1976 melden bei der Personalkommission
des Bistums Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Ernennungen

ßern/jarr/ Kramm, bisher Pfarrer in Adlis-
wil, wurde am 17. März 1976 zum Pfar-
rer von Engstringen ernannt.
Mor/ Starzenegger, bisher Pfarrektor in
Lenzerheide, wurde am 22. März 1976

zum Pfarrer von Buttikon ernannt.

Im Herrn verschieden

Franz ßro///(.sx7/vve/7er, ßp/r.-Res., Oöer-
wa/af, 5t. Ga//en

Franz Braunschweiler, von Illnau (ZH),
wurde am 30. September 1896 in Buchs

(SG) geboren, zum Priester geweiht in
Chur am 18. Juli 1920. Er wirkte als

Pfarrer in Wetzikon von 1921 bis 1955,
als Pfarrer in Hinwil von 1955 bis 1966

und verbrachte anschliessend die Jahre
1967 bis 1976 als Spiritual-Resignat im
Exerzitien- und Kurhaus Oberwaid in St.

Gallen. Franz Braunschweiler starb am
15. März 1976 in St. Gallen und wurde
am 19. März 1976 in Wetzikon beerdigt.
R. I. P.

Bistum St. Gallen

Wahl des neuen Bischofs

Das Domkapitel des Bistums St. Gallen
wählte am 23. März 1976 Pfarrer Dr.
Otmar A/äc/er zum neuen Bischof von St.

Gallen. Otmar Mäder wurde als Bürger
von Mörschwil (SG) am 15. November
1921 in Mörschwil geboren. Nach der
Priesterweihe am 22. März 1947 war er
Vikar in Flawil (1950—1956), Vikar in
St. Gallen-St. Otmar (1956—1961), Ka-
plan in Alt St. Johann (1961—1966), Pfar-
rer in Ricken (1966—1972) und Pfarrer
in Muolen (seit 1972). Otmar Mäder wur-
de zudem immer wieder mit gesamt-
schweizerischen kirchlichen Aufgaben be-

traut; so arbeitete er in der ISaKo 1 der
Synode 72 und am Deutschschweizeri-
sehen Katechetischen Rahmenplan mass-
geblich mit.

Bistum .Lausanne, Genf und
Freiburg

Zum Opfer für den Bischof

(Folgender Text ist am 27./28. März in
den Kirchen und Kapellen zu verlesen.)

Das Opfer für das bischöfliche Haus trug
im Jahre 1975 im ganzen Fr. 51 525.95
ein (Fr. 62 363.55 im Jahre 1974).

Seit 1971 schicken wir jedes Jahr die Ab-
rechnung des bischöflichen Hauses an alle
Priester und über die Pfarrherren an die
Pfarreiräte. Nächstens werden wir die
Rechnungsablage über das letzte Jahr
verschicken.
Wir verstehen, dass es in der Rezession
nicht immer leicht ist, auf unsere zahlrei-
chen Aufrufe zu hören, sei es für die Be-
dürfnisse des Bistums, für die Mission,
für die Gesamtkirche.
Die Aufgaben des Bistums nehmen jedoch
unaufhörlich zu. Wir sehen darin ein er-
freuliches Zeichen immer grösseren Ein-
satzes der Priester und Laien.
Liebe Diözesanen! Die bischöfliche Ver-
waltung braucht Eure Unterstützung. Dar-
um bitte ich Euch einmal mehr, uns zu
helfen. Euer Beitrag soll uns auch dazu
dienen, weiterhin mit jenen zu teilen, die
ärmer sind als wir.
Ich bete für euch und zähle auf eure Für-
bitte.

7 F/erre Mamie
Bischof von Lausanne,
Genf und Freiburg

Der «Deutschsprachige Priesterrat»

Folgende Priester wurden in den
«Deutschsprachigen Priesterrat» gewählt:
Pfarrer Ger/zarrf ßäch/er, Murten (Deka-
nat Petrus Kanisius); Pfarrer A//on.r
Hayoz, St. Antoni (Dekanat Nikiaus v.
Flüe); P. Jea/z-A/ane /«r/er«, Franziska-
ner (Stadt Freiburg); Abbé At/zazzaî TTzür-

/er (Spezialseelsorger); Dr. /o/zazz« Scher-
wey, Düdingen (Priester über 65); P.
Ar/st/t/ Amre/n, Kapuziner (Ordensvertre-
ter); Konstanz Sc/z war/z, Lausanne
Welschlandseelsorger).

Von Amtes wegen:
Pfarrer 7o.se/ 0erz.se/zy, Bischofsvikar, Dü-
dingen; Domherr Ar/o// Ae/zz.vc/zer, Frei-
bürg (Verantwortlicher für die deutsch-
sprachige Seelsorge der Stadt); Domherr
/ose/ Fozz/azzt/zezz, Dekan, Tafers; Dekan
Fuzz/ Fase/, Bösingen.

Die konsri/w/erenr/e Sitzung des neuen
DPR findet am 31. März 1976, 15.30 Uhr
in den Räumen der Pfarrei St. Peter,
Freiburg, statt.

Zur Nachahmung empfohlen

Im Zusammenhang mit der letztjährigen
Werbung für die Schweizerische Kirchen-
zeitung konnte das Generalvikariat Zü-
rieh auf die «Richtlinien über die Besol-
dung der Geistlichen» verweisen, allwo
geschrieben steht: «Die Kirchgemeinde
übernimmt die Auslagen für Zeitungen
und Zeitschriften, die für die Ausübung
der Amtstätigkeit erforderlich sind.» Die-
se Bestimmung wird nun eindeutig so in-
terpretiert, dass erstens die Schweizerische

Kirchenzeitung unter diese «erforderli-
chen» Zeitschriften fällt, und dass zwei-
tens /er/er Seelsorger, und nicht bloss der
Pfarrer, sie beanspruchen darf.
Was nun in Zürich recht ist, darf an an-
dern Orten billig sein. Ein entsprechend
geschicktes Wort bei der Kirchgemeinde
wird seine gute Wirkung nicht verfehlen.

Rer/a/:rz'ozz^\

Vom Herrn abberufen

Robert Frank, Kaplan-Resignat, Nendeln
(FL)

Unter grosser Beteiligung von Volk und
Geistlichkeit hat am Dienstag, den 10. Fe-
bruar 1976, in Eschen die Beerdigung für den
am 6. Februar im Krankenhaus Vaduz ver-
storbenen Kaplan Robert Frank, Nendeln,
stattgefunden. Als Delegierter von Bischof
Johannes nahm auch Herr Generalvikar Pe-
lican an der Trauerfeier teil.
Die Wiege des Verstorbenen stand in Ennet-
bürgen (NW). Dort wurde er am 13. Mai
1901 als 6. und jüngstes Kind von Verekund
Frank und der Josefa Zimmermann geboren.
Die Berge, die sein Heimatdorf umsäumen,
gaben seinem ganzen Wesen etwas von ihrer
Derbheit und Festigkeit. Zudem genoss er
eine sehr strenge Erziehung. Das waren die
Gründe, warum wir manchmal den Eindruck
hatten, als ob Kaplan Frank wenig Gemüt
und Herzlichkeit in sich geborgen hätte. Wer
ihn aber näher kannte, wusste auch um das
Leuchten seiner inneren Schönheit.
Nach Abschluss der Primarschule studierte
und maturierte der geweckte Junge am Kol-
legium Maria-Hilf in Schwyz. Weitere Stu-
dien führten ihn zunächst nach Innsbruck
und Wien. Schliesslich trat er ins Priester-
seminar St. Ijuzi in Chur ein. Dort erhielt er
am 3. Juli 1927 durch Bischof Georgius die
Priesterweihe. Im heimatlichen Ennetbürgen
rüstete man sich derweil bereits auf den 17.
Juli, den Tag der Primizfeier des Neuprie-
sters. Pfarrer Melchior Mathys, der heute
Priestersenior der Diözese Chur ist, war sein
geistlicher Vater.
Seither wirkte Robert Frank unablässig und
bescheiden, vielleicht oft sogar unter demü-
tigern Verzicht gerechtfertigter Wünsche, für
die ihm anvertrauten Seelen.
Vorerst wirkte er von 1928 bis 1932 als Vi-
kar in Davos und von 1932 bis 1939 als
Pfarrhelfer auf Seelisberg. Von 1939 bis
1963 wirkte er segensreich als Diaspora-
pfarrer im bündnerischen Fremdenkurort
Flims-Waldhaus, also zwei Dutzend Jahre!
Das hört sich leicht an, was das aber bedeu-
tet, das kann wohl nur der ermessen, der
Diasporaverhältnisse kennt. Anfangs Dezem-
ber 1963 wurde er schliesslich als Seelsorger
in die Kurats-Kaplanei Nendeln berufen, wo
er sich sehr heimisch fühlte und wo er 1967
auch sein 40j ähriges Priesterjubiläum feiern
durfte.
Seine Gesundheit machte ihm in den letzten
Jahren mehr und mehr zu schaffen. So
schrieb er schon im August 1974 in einem
Entschuldigungsschreiben: «Während der
ganzen Ferienzeit ging ich auf Anraten des
Arztes nie von Nendeln fort, dies auch nicht
seit vielen Monaten. Und überdies: nach ei-
nigen Minuten sind die besten Vorträge to-
tal vergessen». Im Juni vergangenen Jahres
musste er dann auf seine priesterliche Tätig-
keit gänzlich verzichten. Er tat dies schweren
Herzens. Ende Jahres verdankte ihm Bischof
Johannes seine lange und segensreiche prie-
sterliche Tätigkeit in einem herzlichen
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Schreiben: «. Vor einigen Monaten schon
mussten Sie dem Alter und der Krankheit
den Tribut zollen und Ihr Kaplaneihaus ver-
lassen. 48 Jahre haben Sie seit Ihrer Priester-
weihe in der Seelsorge gewirkt und sich im
Ackerfeld Gottes ehrlich und redlich abge-
müht Der Herr des Ackers hält Ihnen
aber gewiss seinen reichen Lohn dafür be-
reit. Aber auch als Ihr Bischof möchte ich
es nicht unterlassen, Ihnen herzlich und auf-
richtig zu danken für alle Mühe und Sorge,
für allen pflichteifrigen Einsatz im Gottes-
haus, in der Katechese, am Kranken- und
Sterbebett und überall, wo Menschen Ihre
Seelsorge in Anspruch nahmen.» Auch von
Seiten des Dekanates vom Fürstentum Liech-
tenstein wurde ihm für allen Einsatz im Rei-
che Gottes anlässlich der Beerdigungsfeier
der wohlverdiente Dank ausgesprochen.
Möge Kaplan Robert Frank selig nun aus
der Hand des ewigen Vergelters den verdien-
ten himmlischen Lohn in Empfang nehmen
dürfen. Und in diesem neuen und nie enden-
den Leben in Gott möge er uns weiterhin
fürbittend nahe bleiben, und wir ihm.

Enge/èert Buc/zer

An die Redaktion

Theologen in der Fernseh-Arena
(Zum Beitrag von Sepp Burri in: SKZ 144
[1976] Nr. 11, S. 175)

Da ich selbst unter den «Theologen in der
Arena» war, fühle ich mich durch den Arti-
kel von Sepp Burri herausgefordert (S. 175).
Ich möchte darauf antworten. Ich hatte näm-
lieh zunächst selbst das Gefühl, wir Theolo-
gen hätten versagt, da man uns dreimal auf-
rufen musste, um zu einer spezifisch religio-
sen Frage Stellung zu nehmen. Die Zu-
schauer blieben, wie ich verschiedentlich
hörte, mit dem Eindruck, es seien praktisch
keine Theologen anwesend gewesen. Dass
dieser Eindruck entstand und dass wir Theo-
logen in der «Arena» dumm dastanden, ist
eine Tatsache. Ob wir daran schuld sind,
eine andere. Ich bin überzeugt, dass wir hier
einer (un)geschickten Manipulation des Ge-
sprächsleiters H. U. Indermauer zum Opfer
gefallen sind. Daher möchte ich den Ge-
sprächsverlauf anhand der Tonbandaufzeich-
nung etwas genauer wiedergeben, als es
Burri tut.
Die Kontroverse um die Frage, ob der reli-
giöse Mensch schwerer oder leichter sterbe,
wurde unterbrochen durch das Gelächter
über den Pharmazeuten, der seine Erfahrun-
gen aus klinischen Versuchen hatte (was er
sicher nicht sagen wollte!). Daraufhin unter-
brach Indermauer ausdrücklich das Ge-
spräch und Hess weiterspielen. Nun folgte
die Szene, in der Chefarzt und Assistent hef-
tig aneinander gerieten bezüglich des Arzt-
geheimnisses und der Bevorzugung gewisser
Patienten. Sie wurde durch einen (gestellten)
Zwischenruf abgebrochen: «Stimmt es, dass
einer früher sterben muss, wenn er weniger
Geld hat?» Indermauer ging ausdrücklich
darauf nicht ein, sondern forderte jetzt Theo-
logen und Philosophen auf, Stellung zu neh-
men zu der Frage: «Früher konnte ein Pfar-
rer mit der Lehre über die Auferstehung die
Leute im Sterben trösten. Was für Regeln
oder was für Linien hat ein Theologe
heute?» Zunächst antwortete ein Nicht-
Theologe, dann stellte Noll die erwähnte
Frage. Beides wurde von Indermauer weg-
gewischt, und er blieb stur auf seinem Ruf
nach einem Theologen. Unterdessen hatte
das Publikum Zeit gehabt, die gedankliche
und emotionelle Akrobatik von der Klassen-
gesellschaft zur Auferstehung der Toten zu

vollziehen, und ein Theologe nahm die Her-
ausforderung auf.
Ich wollte diesen Abschnitt genauer zitieren,
um zu zeigen, wie wirr das Gespräch war.
Der Gesprächsleiter wirkte verkrampft und
gehetzt. Das half denen, die mit Schlagwor-
ten um sich warfen, machte aber differen-
zierte Aussagen, wie sie ein so schwieriges
Thema erfordern, schwierig. Aber vielleicht
war das ja der Zweck der Sendung. Nun,
vielleicht werden die Theologen es auch
noch lernen, sich in der Arena wohlzufühlen.

Rzzrfo// A/bArer

Neue Bücher

A/oA Koc/zer, Die Katholische Schule zu
Basel. Von den Anfängen bis zur Aufhebung
1884 Basler Zeitschrift für Geschichte und
Altertumskunde 1975, Seiten 123—215.

Die Schule war in der ersten Hälfte des 19.
Jahrhunderts auch in Basel noch kirchlich
organisiert. Auch die katholische Diaspora-
gemeinde unterhielt mit grossen Opfern ihre
eigene Schule, um damit besonders den ka-
tholischen Religionsunterricht der Kinder zu
sichern. Unter sehr bescheidenen Vorausset-
zungen entwickelte sich diese Institution
recht erfreulich und unterrichtete schliess-
lieh einige hundert Schüler.
In den Wahlen vom Mai 1881 siegten die
Radikalen. Sie nahmen die etatistischen
Schulideen von Bundesrat Schenk in ihr Pro-
gramm auf. Mit der Kampagne um den
Schulvogt (Verwerfung am 26. November
1882) kam auch die katholische Schule in
Basel unter Beschuss. Durch das Verdikt des
Grossen Rates, das in der Volksabstimmung
vom 24. Februar gutgeheissen wurde, erfuhr
die katholische Schule Basels den Todes-
streich. A. Kochers Studie ist ein wertvoller,
sachlich dargestellter und minutiös belegter
Beitrag zur Geschichte der schweizerischen
Kulturkampfzeit.

Leo £(?/;«

Kurse und Tagungen

Zum Ostertreffen 1976 der SKJB
vom 15. bis 19. April in Zug

Wir möchten hier nicht nochmals schreiben,
um was es geht: alle Pfarreien, viele Schulen
und manche Einzelpersonen wurden von uns
direkt informiert und haben Prospekte
(Kleinplakate) erhalten.
Wir möchten allen danken, die auf irgend-
eine Art mithelfen, das Zuger Treffen vorzu-
bereiten, weil sie hoffen, dass es ein Beitrag
zu kirchlicher Jugendbewegung in der
Schweiz sein kann.
Benützen Sie die letzte Gelegenheit, bei uns
Prospekte und Anmeldekarten zu beziehen.
Beac/zrezz Sie èz'tte rfezz Anmc/rfcrc/îhm.' Mo/z-
tag, de/z 29. März/ Wir sind dringend darauf
angewiesen, dass dieses Datum eingehalten
wird, damit wir die letzten Vorbereitungs-
arbeiten sorgfältig genug ausführen können.
Bundesleitung SKJB, Postfach 161, 6000 Lu-
zern 5, Telefon 041 - 22 69 12.

Ehevorbereitung der SKJB:
Regionalweekend in Stein (AG)

In einem Minimum an Zeit ein Maximum
an wertvollen Impulsen für eine bevorste-
hende eheliche Partnerschaft. Es ist vorteil-
haft, wenn solche Bildungsmöglichkeiten ei-
nige Wochen oder Monate vor der Anmel-
dung zur kirchlichen Trauung besucht
werden.

Zeit zz/zd Ort; 3. April (13.30 Uhr) bis 4. April
1976 (17.00 Uhr) Pfarreizentrum Bruder
Klaus, Stein (AG).

Mitarbeiter dieser Nummer
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Strasse 57, 6004 Luzern
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Le/fer/eam.- Josef Venetz, Bern (Hauptrefe-
rent) — Dr. K. Stäuble, Oberwil (BL) —
Erno und Cristina Christen-Vogler, Baar —
Gertrud Ernst, Littau.
Eeraurta/ter: Schweizerische Kirchliche Ju-
gendbewegung SKJB.
Awskim/f und Anmeldung: Ehe-Vorbereitung
SKJB, Postfach 161, 6000 Luzern 5, Telefon
041 - 22 69 12.

Naherwartung, Auferstehung,
Unsterblichkeit

Termin: 3./4. April 1976.
Ort: Paulus-Akademie, Zürich.
Zle/gruppe: Offene Tagung.
/nlmlfe: Tod und Überwindung der Todes-
grenze (Seelenunsterblichkeit und / oder Auf-
erstehung); Die Naherwartung Jesu; Der Tod

als Ort christlicher Naherwartung; Die «Letz-
ten Dinge» (Himmel, Hölle, Fegfeuer) —
Aspekte neuerer Theologie.
Äe/erenten: Prof. Dr. Gisbert Greshake
(Wien), Prof. Dr. Gerhard Lohfink (Tübin-
gen).
Anmeldung und Auskunft: Paulus-Akade-
mie, CarLSpitteler-Strasse 38, Postfach 361,
8053 Zürich, Telefon 01 - 53 34 00.

Orgelbau Felsberg AG
7012 Felsberg GR

Geschäft: Telefon 081 22 51 70

Privat : Richard Freytag

Telefon 081 36 33 10

75 JAHRE ORGELBAU IN FELSBERG

Wegen Weiterbildung unseres Katecheten suchen

wir für die Zeit von Ostern bis Mitte Juli — oder nach

Vereinbarung eine

Vertretung
für den Katecheten

Es sind 16 Wochenstunden in Primär- und Sekundär-

klassen zu übernehmen.

Bitte wenden Sie sich an das katholische Pfarramt,
7500 St. Moritz, Telefon 082 - 3 30 27.

Auf August 11976 oder rvaoh Übereinkunft sucht 30jährige in einer
Pfanrgemeinde passende Stelle als

Sozialhelferin / Katechetin
Kranken-Fürsorge, Jugendarbeit kommen In Betracht

(Besuche den Katechetik-fKurs Zürich und Sozial-Seminar.

Nähere Auskunft erhalten iSie unter Chriiffre 1010 bei der Inseraten-
Verwaltung der SKZ, iPostfach ,1027, 6002 Luzern.

Zu verkaufen

3 Beichtstühle
dreiteilig, Front in Eiche, Türen unten mit Füllungen, oben mil
Antikglas, ganze Front reich profiliert, in tadellosem Zustand,
neuwertig.

80 Bankdoggen
hälftig für Mittelgang bzw. Seitengänge, in Eiche, geschweift,
Mittelgang-Doggen mit einfacher Schnitzerei, alle in gutem
Zustand.

Kirchgemeinde Kleinwangen-Lieli
Telefon 041 -8813 39

Die Pfarrei St. Mauritius Bern-Bethlehem sucht auf anfangs
August 1976

vollamtliche(n) Katecheten (in)

Das Arbeitsgebiet umfasst 10—12 Stunden Religionsunter-
rieht, Jugendarbeit, Gestaltung von Kinder- und Jugend-
gottesdiensten.

Der Aufgabenkreis kann den persönlichen Fähigkeiten des
Bewerbers angepasst werden.

Wenn Sie sich für eine verantwortungsvolle Mitarbeit in unse-
rer Pfarrei interessieren, so wenden Sie sich für zusätzliche
Auskünfte an das Pfarramt St. Mauritius, Herrn Pfarrer Karl
Schmuki, Waldmannstrasse 75/D18, 3027 Bern, Telefon
031 - 55 22 79.

Bewerbungen sind zu richten an den Präsidenten der Kirch-
gemeinde St. Antonius/St. Mauritius, H. R. Pärli, Feller-
Strasse 54 E, 3027 Bern.

Die Schweizerische Kirchenzei-
tung ist das einzige amtliche Or-
gan der römisch-katholischen
Kirche in der deutschsprachi-
gen Schweiz und zugleich die
Fachzeitschrift für die Mitarbei-
ter der Kirche. Als vorzüglicher

Kommunikationsträger

vor allem zu den Priestern und
Laien im kirchlichen Dienst er-
reicht Ihr Angebot diese Ziel-
gruppe über eine Anzeige in der
Schweizerischen Kirchenzei-
tung ohne Streuverlust.

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemail
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle? Wir beraten Sie
gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHENGOLDSCHMIEDE
6030 EBIKON LU

Kaspar-Kopp-Strasse 81 041 - 36 44 00

NEUANFERTIGUNGEN UND RENOVATIONEN KIRCHLICHER
KULTUSGERÄTE + GEFÄSSE, TABERNAKEL + FIGUREN

jOSEflaNNKEimER.
KIRCHENGOLDSCHMIED
ST. GALLEN - BEIM DOM

TELEFON 071 - 22 22 29

DEREUX
& LIPP

Die hochqualitativen, pfeifen losen
Kirchenorgeln zweier Stilepochen :

— Romantik und Barock —

PIANO ECKENSTEIN

Leonhardsgraben 48
4003 Basel — £5 061 - 25 77 88

Parking im Hof
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— Künstlerische Gestaltung von Kirchenräumen
— Beste Referenzen für stilgerechte Restaurationen
— Feuervergoldung als Garant für höchste Lebensdauer
— Anfertigung aller sakraler Geräte nach individuellen

Entwürfen: Gefässe / Leuchter / Tabernakel / Figu-
ren usw.

Kirchengoldschmlede W. Cadonau + W. Okie
9500 Wil, Zürcherstr. 35 Telefon 073 - 22 37 15

Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Kunststoffbechern können
Sie jetzt vorteilhafter bei uns beziehen.

Keine fragwürdigen Kaufverpflichtungen.
Franko Station bereits ab 1000 Lichte.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

HERZOG AG
6210 Sursee, Tel. 045 / 2110 38

Wer kann behilflich sein?
Ärmere Kirchgemeinde im Kanton Schwyz sucht für die In-

nenrenovation und die Verschönerung ihrer Kirche

1 Hauptaltar mit Tabernakel usw.

2 Seitenaltäre für Herz Maria und Herz Jesu

Es könnte Barock oder dergleichen sein, da die ehrwürdige
Kirche gut dafür geeignet ist.
Eventuell käme auch Chorgestühl in Frage.

Offerten wenn möglich mit Foto, Massangabe und Preis un-
ter Chiffre M 25-300558 Publicitas, 6002 Luzern.

Orgelbau Ingeborg Hauser
8722 Kaltbrunn

Tel. 055 - 75 24 32

privat 055 - 86 31 74

Eugen Hauser

Erstklassige Neubauten, fachgemässe Orgelreparatu-
ren, Umbauten und Stimmungen (mit Garantie).

Kurze Lieferzeiten

Kirchenvergolderei

Franz Emmenegger

Neuweg 4

6003 Luzern

Telefon 041 - 22 63 92

Krawatten
Selbstbinder oder fertig gebundene,
schwarz in sich gemustert oder in
diskreten, farbigen Dessins nach
Ihrem Geschmack. Ab Fr. 11.—

ROOS, Herrenbekleidung
60Q3 Luzern, »Frarvkenstrasse 9

Telefon 041 -22 03 88

(Montag geschlossen)

Theologische
Literatur
für Studium und Praxis

Grosses Lager. Sorgfältiger
Kundendienst. Auf Wunsch
Einsichtssendungen.

Buchhandlung Dr. Vetter
Schneidergasse 27, 4001 Basel
Telefon 061 - 25 96 28

Erstkommunion-Andenken
finden Sie in vielen Varianten in unserm Spezialpro-

spekt. Wir haben für alle Preislagen gesorgt, so dass

Sie sicher das Passende finden können. Frühzeitige

Bestellungen ermöglichen uns auch eine terminge-

rechte Lieferung.

RI CKEN EINSIEDELN
Klosterplatz
C 055-53 27 31

BACH
LUZERN

ARS PRO DEO
bei der Hofkirche
/* 041-22 33 18

LIENERT

- - KERZEN

LJ EINSIEDELN

Organistin

sucht interessante Stelle an gu-

ter Orgel. Zürich und Umge-

bung bevorzugt.

Zuschriften sind erbeten an die

Inseratenverwaltung der SKZ

unter Chiffre 1009, Postfach

1027, 6002 Luzern
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